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EINLEITUNG 7

Einleitung

Basierend auf den Beschlüssen der Arbeits- 

gruppe „Aus- und Weiterbildung“ des Bün- 

dnisses für Arbeit, Ausbildung und Wettbe- 

werbsfähigkeit der Jahre 1999 und 2000, 

legte das Bundesministerium für Bildung 

und Forschung im Jahr 2001 das Programm 

„Kompetenzen fördern – Berufliche Quali-

fizierung für Zielgruppen mit besonderem 

Förderbedarf (BQF-Programm)“ auf. Das 

Programm zielte darauf, die Ausbildungs- 

und Beschäftigungschancen von Jugend- 

lichen, die unter schlechteren Bedingun-

gen ihren Weg in Bildung und Ausbildung 

antreten müssen, dauerhaft und über die 

Programmlaufzeit hinaus zu verbessern. 

Dies sollte erreicht werden, indem das BQF- 

Programm Impulse und Beiträge zur Wei- 

terentwicklung des Systems der Benach-

teiligtenförderung anstößt und auf breite-

rer Ebene transferiert und hierdurch die 

Ausbildungs- und Beschäftigungschancen 

Jugendlicher zu verbessern hilft.

Mit der wissenschaftlichen Begleitung 

und Evaluation des BQF-Programms wur- 

de die Gesellschaft für Innovationsfor-

schung und Beratung mbH, Berlin (GIB) im 

Herbst 2004 beauftragt. Neben den Senior-

Researchern der GIB waren in das Evalua- 

tionsteam dauerhaft Professor Dr. Thomas 

J. Feuerstein (Fachhochschule Wiesbaden), 

Professor Dr. Reimer Kornmann (Pädago- 

gische Hochschule Heidelberg) und Profes- 

sor Dr. Willi A. Petersen (Universität Flens-

burg) integriert. Darüber hinaus wurden 

für einzelne Untersuchungsmodule weite-

re Experten eingebunden, der Abschnitt 3 

basiert weitgehend auf einer Expertise von 

Professor Arnulf Bojanowski (Universität 

Hannover).

 Die vorliegende Publikation soll Eck- 

punkte des Untersuchungsdesigns ver- 

ständlich machen, Ergebnisse des BQF- 

Programms zur Entwicklung und Erpro- 

bung innovativer Ansätze in der Benach- 

teiligtenförderung sowie zu ihrer Ergeb-

nissicherung umreißen und Schlussfolge- 

rungen für die zukünftige Ausgestaltung  

vergleichbarer Förderprogramme dar- 

legen.

 Angesichts der großen Heterogenität  

der geförderten Vorhaben kann die Be- 

schreibung innovativer Ansätze im Rah- 

men einer solchen Publikation bis auf ex-

emplarische Ausnahmen nur überblicks- 

artig erfolgen. Für die konkrete und detail-

lierte Beschreibung einzelner Ansätze
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muss stattdessen auf die vielfältigen, im 

Rahmen des Programms entstandenen 

Produkte (wie Berichte von Vorhaben, Soft- 

wareentwicklungen, Dokumentationen, 

Expertisen etc.) verwiesen werden. Darü-

ber hinaus werden Untersuchungsergeb-

nisse zu den übergreifenden Problemen 

sowie Vorschläge zur Weiterentwicklung 

der Benachteiligtenförderung beschrie-

ben, die mit in den Kontext für die Bewer-

tung innovativer Ansätze eingehen.

Die Publikation gliedert sich in zwei Teile 

(zuzüglich eines Anhangs), zunächst die 

Darlegung von Eckpunkten des BQF-Pro-

gramms und die Anlage seiner wissen-

schaftlichen Begleitung und Evaluation 

(Teil 1), sodann die Beschreibung von Er- 

gebnissen der wissenschaftlichen Beglei-

tung und Evaluation (Teil 2). Abschnitt 1  

stellt die Anlage des BQF-Programms vor,  

Abschnitt 2 Eckpunkte des entsprechen-

den Designs der wissenschaftlichen Beglei- 

tung und Evaluation. Während Abschnitt 

3 die Expertise einer problemorientierten 

Bestandsaufnahme der Benachteiligten-

förderung zusammenfasst, werden in Teil II 

dieser Publikation die Ergebnisse der wis- 

senschaftlichen Begleitung und Evalua- 

tion des BQF-Programms im engeren Sinne 

dargelegt: Abschnitt 4 beschreibt hierfür  

zunächst, ausgehend von der Programm- 

theorie und Programmanlage, die Imple- 

mentation des Programms. Abschnitt 5 be-

schreibt Ergebnisse des BQF-Programms 

auf den Ebenen der einzelnen Vorhaben 

sowie der Entwicklungsplattformen. 

 Abschnitt 6 und 7 umfassen sodann Bei-

träge der GIB zur unterstützenden Ergeb-

nissicherung. Abschnitt 6 geht hierfür auf 

Ergebnisse einer Expertenbefragung zum 

Weiterentwicklungsbedarf der Benachtei- 

ligtenförderung ein, und Abschnitt 7 stellt, 

 eingebettet in Fragen des Transfers, beson- 

ders vielversprechende Ansätze vor. 

 Abschnitt 8 fasst schließlich die zentra-

len Ergebnisse zusammen und beschreibt 

die Schlussfolgerungen.

Es sei darauf hingewiesen, dass innerhalb  

dieser Publikation der Begriff „Migrantin- 

nen und Migranten“ stellvertretend für 

den fachwissenschaftlich besseren, aber 

schwer zu lesenden Begriff „Personen mit 

Migrationshintergrund“ verwendet wird. 
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Teil I

1. Das BQF-Programm im Überblick

 9



1.1 

Programmziele  

und Zielgruppen

Programmziele und  
Programmgenese

Förderpolitisches Ziel des BQF-Programms 

ist gemäß den Förderrichtlinien und der 

Programmtheorie, die Benachteiligten- 

förderung „zu einem integralen Bestand-

teil der Berufsausbildung weiterzuentwi- 

ckeln und dem bildungspolitischen Grund- 

satz „Ausbildung für alle“ in vollem Um- 

fang Geltung zu verschaffen“ (BMBF 2001b) 

bzw. „so auszubauen, dass ein transparen- 

tes, leistungsfähiges und verlässliches För- 

dersystem entsteht, das dem jeweiligen 

Förderbedarf entspricht“ (BMBF 2001a, Sei-

te 9). Mit der Skizzierung eines Referenz-

modells der Benachteiligtenförderung 

(vgl. Textbox 1) wurde dieses Ziel eines inte- 

grierten Systems weiter konkretisiert. Das 

übergeordnete Programm-Ziel bestand 

in einer „erheblichen“ Senkung der Zahl 

Jugendlicher, die ohne beruflichen Ab-

schluss bleiben. Gemäß Ausrichtung des 

Europäischen Sozialfonds (ESF) standen  

dabei Strukturverbesserungen im Vorder-

grund, nicht die unmittelbaren Wirkun-

gen der Vorhaben auf die Jugendlichen. 

Dabei sollten keine grundsätzlich neuen 

Förderangebote entwickelt werden, son-

dern Erfolg versprechende und innovative 

Ansätze struktureller und inhaltlicher Art 

gefördert und schon erprobte Modelle wei-

ter verbreitet werden.

Textbox 1: Orientierungsrahmen  

eines integrierten Fördersystems 

Für die inhaltliche Programmarbeit 

wurde vom BMBF das Ziel, Benachtei-

ligtenförderung zu einem integralen 

Bestandteil des Systems der beruf- 

lichen Bildung weiterzuentwickeln 

konkretisiert (vgl. BMBF 2001 a, S.10). 

Folgendes sollten die einzelnen För-

derphasen leisten:

■ Flankiert von präventiver ausbil- 

 dungsorientierter Bildungsarbeit  

 (zum Beispiel ausbildungsorientier-

 ter Schulsozialarbeit) in den allge-

 mein bildenden Schulen („vertikale“

 Kooperation) steht zur Förderung 

 der Ausbildungsintegration bezie- 

 hungsweise Vermittlung der „Aus- 

 bildungsreife“ ein (zeitlich) flexibles

DAS BQF-PROGRAMM IM ÜBERBLICK
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 Ausbildungs-/Berufsvorbereitungs-

 angebot mit unterschiedlichen,  

 aber miteinander kooperierenden 

 Lernorten zur Verfügung („horizon- 

 tale“ Kooperation). In dieser Phase 

 der Förderung wird jedem förder- 

 bedürftigen Jugendlichen an dem  

 für ihn geeigneten Ort das von ihm  

 benötigte Maß an Förderung ge- 

 währleistet.

■ Nach Vermittlung der Ausbildungs- 

 reife setzt auf der Grundlage eines 

 betrieblichen Ausbildungsvertra- 

 ges die duale Berufsausbildung ein. 

 Im Hinblick auf die in der Regel 

 schwierigen persönlichen Voraus- 

 setzungen benachteiligter Jugend- 

 licher wird die duale Berufsausbil- 

 dung für die meisten dieser Auszu- 

 bildenden durch sozialpädagogisch 

 orientierte Bildungsarbeit in außer- 

 betrieblichen Bildungseinrichtun- 

 gen unterstützt. Der Umfang dieser 

 unterstützenden außerbetriebli- 

 chen Bildungsarbeit bemisst sich 

 nach dem individuellen Bedarf des 

 Auszubildenden (flexibilisierte, 

 ausbildungsbegleitende Hilfen). 

 Dieses Modell setzt voraus, dass sich 

 die Betriebe der Ausbildung von Be- 

 nachteiligten wieder stärker öffnen.

■ Den Jugendlichen, die sich trotz 

 aller Förderhilfen für eine Ausbil- 

 dung in anerkannten Ausbildungs- 

 berufen nicht als geeignet erwei- 

 sen, wird eine berufliche Qualifi- 

 zierung (nicht im Sinne einer Aus- 

 bildung) über Qualifizierungsbau- 

 steine angeboten. Auch diese Form 

 der Qualifizierung, die mit der re- 

 gionalen Wirtschaft abzustimmen 

 ist, muss zur „Beschäftigungsfähig- 

 keit“ führen sowie die Grundlage  

 für eine spätere Vollausbildung 

 und eine sonstige berufliche Wei- 

 terentwicklung bilden. Das setzt  

 voraus, dass die Qualifizierungs- 

 bausteine in Orientierung an aner- 

 kannten Ausbildungen entwickelt 

 werden.

■ Für (junge) Erwachsene, die über 

 keinen Ausbildungsabschluss ver- 

 fügen, steht ein flexibles, den indivi- 

 duellen Lernmöglichkeiten ange- 

 passtes Angebot an Nachqualifizie- 

 rungsmöglichkeiten zur Verfü- 

 gung, wobei Formen der Verbin- 

 dung von Arbeiten und Lernen 

 besondere Bedeutung zukommt.
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Die Konzipierung des BQF-Programms 

folgte wichtigen förderpolitischen Be- 

schlüssen, die insbesondere Ende der 

1990er Jahre getroffen wurden. Zur Wei-

terentwicklung der Benachteiligtenförde- 

rung hin zu einem effizienten Fördersys- 

tem haben die Benachteiligten- und Mig- 

ranten-Beschlüsse der Arbeitsgruppe „Aus-  

und Weiterbildung“ im Bündnis für Ar- 

beit, Ausbildung und Wettbewerbsfähig-

keit aus den Jahren 1999 und 2000 den 

Weg gewiesen. Es handelte sich um die 

Beschlüsse:

■ Leitlinien zur Weiterentwicklung der 

 Konzepte zur Förderung benachteilig- 

 ter Jugendlicher und junger Erwach- 

 sener (27. Mai 1999),

■ Empfehlung zur Verknüpfung von 

 schulischer und außerschulischer Aus- 

 bildungs-/Berufsvorbereitung und 

 Berufsausbildung (6. Oktober 1999),

■ Aus- und Weiterbildung von jungen 

 Migrantinnen und Migranten  

 (26. Juni 2000).

Sie bildeten zusammen mit vorausgehen- 

den politischen Willenserklärungen das 

wichtigste Fundament, auf dem eine Poli- 

tik zum Ausbau der Benachteiligtenförde-

rung aufbauen konnte.

 Die Bündnis-Beschlüsse hatten für die 

Benachteiligtenförderung insofern funda-

mentale Bedeutung, als dort zum ersten

Mal auf hoher politischer Ebene der große 

Stellenwert dieses bildungspolitischen 

Handlungsfeldes nachdrücklich festge-

stellt wurde: Die Benachteiligtenförde-

rung wird als Daueraufgabe und integra- 

ler Bestandteil der Berufsausbildung ge- 

kennzeichnet. Kernpunkt dieser Aussagen 

war die Feststellung, dass es immer Jugend- 

liche geben wird, die ihre Integration in  

Ausbildung und Beschäftigung nicht ohne  

Förderhilfen schaffen. Damit war eine Kon- 

sequenz aus jahrzehntelangen Erfahrun-

gen in der Bildungsarbeit mit leistungs-

schwächeren Jugendlichen gezogen wor- 

den, die die Benachteiligtenförderung 

nicht mehr als ein Not- oder Überbrü-

ckungsinstrument für Zeiten des Mangels 

an betrieblichen Ausbildungsstellen an- 

sah, sondern innerhalb der beruflichen 

Bildung ein eigenständiges Gewicht be-

kommen sollte. Für die Umsetzung dieser 

evidenten, bildungs- und förderpoliti-

schen Zielstellung wurden in unterschied-

lichen Kontexten und Gremien auch die 

wichtigsten Kriterien benannt (vgl. hierzu 

auch BMBF 2006 a):

■ Individuelle Förderung ist die Voraus- 

 setzung dafür, sowohl Benachteiligun- 

 gen zu vermeiden und rechtzeitig abzu- 

 bauen als auch Begabungen zu finden 

 und zu fördern. Sie entscheidet darüber,  

 ob Menschen sich nach ihren Fähigkei- 

 ten und Interessen entwickeln können.
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■ Diese individuelle Förderung muss früh 

 erfolgen: Durch deutlich verbesserte 

 pädagogische Konzepte für Kinder- 

 tageseinrichtungen und Grundschu- 

 len, dazu gehören auch Ganztagsange- 

 bote, können die Weichen für Bildungs- 

 und Lebenschancen frühzeitig in  

 die richtige Richtung gestellt werden.

■ Bildung und Qualifizierung von Mig- 

 rantinnen und Migranten müssen sys- 

 tematisch in allen Bildungsbereichen  

 zu einer zentralen Aufgabe werden. 

 Der Erwerb von ausreichenden deut- 

 schen Sprachkenntnissen ist dabei eine 

 wesentliche Voraussetzung. Das Be- 

 wusstsein, dass der Kontakt mit ande- 

 ren Sprachen und Kulturen eine Berei- 

 cherung für alle Kinder und Jugend- 

 lichen darstellt, muss gefördert werden.

■ Die Qualität von Ausbildungsangebo- 

 ten für Jugendliche mit besonderem 

 Förderbedarf muss weiterentwickelt 

 werden. Besondere Unterstützung ist  

 beim Übergang in die Beschäftigung 

 vonnöten. Weiterbildungsbarrieren 

 für Geringqualifizierte und bildungs- 

 ferne Gruppen sowie Ältere müssen ab- 

 gebaut werden; lebenslanges Lernen 

 muss als Prinzip durchgängig aner- 

 kannt und umgesetzt werden 

Zielgruppen des Programms  
und der Vorhaben

Zielgruppen des Programms waren zu- 

nächst Jugendliche und junge Erwachsene 

mit besonderem Förderbedarf in der be- 

ruflichen Qualifizierung, zum Beispiel 

Jugendliche und (junge) Erwachsene, die 

zur Aufnahme beziehungsweise zum er- 

folgreichen Abschluss einer Berufsausbil-

dung oder zum Nachholen eines Ausbil- 

dungsabschlusses besonderer Unterstüt- 

zung bedurften. Zugrunde gelegt wurden 

die Zielgruppen-Kriterien, die das Sozial- 

gesetzbuch (SGB) III für die Förderung in  

den Bereichen Berufsvorbereitung und 

Benachteiligtenförderung vorsieht.  

 Diese Zielgruppen wurden im Bereich 

der Prävention von Ausbildungslosigkeit 

um (noch) schulpflichtige Jugendliche er-

weitert. Die berufliche Förderung von im 

oben genannten Sinne förderbedürftigen 

Migrantinnen und Migranten bildet einen 

besonderen Schwerpunkt des Programms.

 Da die Entwicklung, Erprobung und 

Verbreitung von Innovationen und die För- 

derung von Strukturverbesserungen im 

Zentrum des BQF-Programms stehen soll- 

ten, arbeiteten die im Programm geförder-

ten Vorhaben jedoch nicht nur unmittel-

bar mit diesen Jugendlichen, sondern zu 

einem großen Teil auch mit den Akteuren  

des Bildungssystems (oder für sie), zum Bei- 

spiel über die Fortbildung von Fachkräf- 

ten, ihre Vernetzung, Arbeiten zur Iden- 
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tifizierung von Best Practice oder For-

schungsstudien zur Qualitätsentwicklung 

in der Praxis der Benachteiligtenförde-

rung. 1.2

Programminhalte 

und Programm- 

organisation

1.2.1 Inhaltliche Arbeiten  
im Vorfeld des Programms

Bereits im Vorfeld des eigentlichen BQF-

Programms wurden in unterschiedlichen 

Förderschwerpunkten Einzelvorhaben 

durch das BMBF gefördert, die anschlie-

ßend in das BQF-Programm übernommen 

wurden. Mit diesen Vorhaben wurden 

sowohl die Umsetzung der genannten po-

litischen Beschlüsse in Angriff genommen 

als auch erste modellhafte Förderansätze 

erprobt, auf die dann im BQF-Programm 

aufgebaut werden sollte. Im Einzelnen 

waren das:

■ Innovationen in der Ausbildungs-/Be-

rufsvorbereitung, wie zum Beispiel das 

Modellvorhaben „Innovative Konzepte  

in der Ausbildungsvorbereitung“ 

(INKA). In dem Modellvorhaben ging  

es unter anderem um die Verknüpfung
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 von Ausbildungsvorbereitung und Aus- 

bildung und die Intensivierung der Ko- 

operation mit Betrieben. Dieser Modell-

versuch war auch eine der Grundla- 

gen zur Erprobung einer neuen För- 

derstruktur.

■ Modernisierung der Bildungsarbeit mit  

Benachteiligten, Erweiterung des Be- 

rufswahlspektrums, Verbesserung der 

Zielgruppenarbeit: In diesem Förder-

schwerpunkt wurde unter anderem 

eine Reihe von niedrigschwelligen Ein- 

zelprojekten gefördert, darunter Pro- 

jekte, die der Zielgruppe einen besse- 

ren Zugang zur Informations- und Kom- 

munikationstechnik ermöglichen soll- 

ten oder die sich an junge, insbesonde- 

re allein erziehende Frauen wandten 

und mit ihnen durch eine verbesserte, 

zielgruppenspezifische Arbeit und die 

Kombination verschiedener Förderins- 

trumente die Qualifizierungs- und Inte- 

grationschancen dieser Zielgruppe ver- 

bessern sollten. 

■ Initiativen in den Bereichen Prävention, 

lokale/regionale Kooperation und Qua-

lifizierung von Fachkräften: In diesem 

Feld wurde unter anderem das Vorha-

ben „Berufs- und arbeitsweltbezogene 

Schulsozialarbeit“ umgesetzt, das in 

Zusammenarbeit mit den Kultus- und 

 Sozialministerien mehrerer Bundes- 

länder ein Fortbildungsmodell für Leh-

rer und Sozialpädagogen erarbeitete 

und in der eigentlichen Programmlauf-

zeit darüber hinaus auf weitere Bundes-

 länder ausgeweitet und fortgesetzt wur- 

de. Eine „Studie über die Vorbereitung 

von Sozialpädagoginnen und Sozialpä- 

dagogen an Fachhochschulen für eine 

Tätigkeit in der Benachteiligtenförde- 

rung“ erbrachte Hinweise auf die Aus- 

bildung von Sozialpädagogen und So- 

zialpädagoginnen. Lokale/regionale 

Netzwerkarbeit im Bereich der Benach- 

teiligtenförderung wurde in der Pilot-

studie „Entwicklung einer Konzeption 

für lokale/regionale Kooperationsnetze 

in der Benachteiligtenförderung am 

Beispiel einer Großstadt“ (Hamburg) 

untersucht.

Die Vorhaben, die im Vorfeld des Pro-

gramms gefördert wurden, sind nicht Ge- 

genstand der wissenschaftlichen Beglei-

tung und Evaluation des BQF-Programms.

Ein wichtiger Schritt in der Vorbereitung  

des BQF-Programms war auch die Schaf-

fung des Good Practice Centers (GPC) im  

Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), 

dessen Aufgabe die Information über 

Good Practice in der Förderung von Be-

nachteiligten war und ist. 
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1.2.2 Innovationsbereiche und 
Themenschwerpunkte auf der 
Ebene der Einzelvorhaben

Die inhaltliche Strukturierung des Pro- 

gramms erfolgte zum Programmstart zu- 

nächst über vier Innovationsbereiche mit 

insgesamt 17 Themenschwerpunkten. In 

der Phase der Ergebnissicherung wurde 

diese Struktur dann in vier thematisch an- 

ders gegliederte Entwicklungsplattformen 

überführt. Durch die Vorgabe der Innova-

tionsbereiche mit ihren Themenschwer-

punkten wurden die Handlungs- und Er-

probungsfelder abgesteckt, in denen sich 

Träger und andere Akteure der Benachtei- 

ligtenförderung um eine Förderung im 

Rahmen des BQF-Programms bemühen 

konnten. Die vier Innovationsbereiche mit 

den 17 Themenschwerpunkten umfassten 

folgende Handlungs- und Erprobungsfel-

der der Benachteiligtenförderung:

Innovationsbereich I – Struktur-

verbesserungen: 

1. Entwicklung einer durchgängigen, ko- 

härenten, auf den individuellen Bedarf 

zugeschnittenen und praxisnahen För- 

derstruktur mit flexiblen Übergängen 

in die betriebliche Ausbildung 

2. Auf- und Ausbau von Kooperationsnet-

zen unter Beteiligung aller relevanten-

Akteure auf lokaler/regionaler Ebene 

3. Entwicklung neuer Betreuungsformen, 

zum Beispiel Patenschaftsmodelle 

Zum Innovationsbereich I gehörten als 

wichtigste Initiativen die Entwicklung ei-

ner neuen Förderstruktur und der Ausbau 

von lokalen/regionalen Kooperationsnetz-

werken. Die neue Förderstruktur sollte 

durch eine klare inhaltliche und zeitliche 

Gliederung für mehr Transparenz und Ef- 

fizienz der Förderung sorgen. Ziel war es, 

mehr erfolgreiche Ausbildungsabschlüsse 

und bessere Integrationsleistungen zu er- 

reichen, was die betriebliche Berufsausbil- 

dung und spätere Beschäftigung betrifft. 

Ein wesentliches Instrument dazu ist die  

verstärkte Individualisierung der Förde- 

rung. Durch lokale/regionale Koopera- 

tionsnetze, die durch abgestimmtes Han-

deln der Akteure vor Ort Fördersynergien 

schaffen, sollte auch in der Benachteilig-

tenförderung eine Steigerung der Effizi-

enz der Förderung erreicht werden.

Innovationsbereich II – Verbesserung  

der Trägerarbeit, Erschließung neuer Qua-

lifizierungs- und Beschäftigungschancen, 

Reaktivierung der dualen betrieblichen 

Ausbildung: 

1. Erweiterung und Modernisierung des 

Berufswahlspektrums 

2. Vermittlung von IT- und Medienbasis-

kompetenz 
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3. Ausbau des Angebots an „Qualifizie-

rungsbausteinen“ in der Ausbildungs-

vorbereitung und Nachqualifizierung 

4. Aktivierung von betrieblichen Ausbil-

dungspotenzialen für leistungsschwä-

chere Jugendliche, unter anderem 

durch Weiterentwicklung der Verbun-

dausbildungen 

5. Erschließung neuer zielgruppengeeig-

neter Qualifizierungs- und Beschäfti-

gungsmöglichkeiten 

6. Entwicklung neuer Qualifizierungs-

Angebote für benachteiligte junge 

Frauen 

Ein Schwerpunkt des Innovationsberei-

ches II war die Erweiterung des Berufs-

wahlspektrums in der Benachteiligtenför-

derung beziehungsweise die Erweiterung 

des Qualifizierungsangebots, insbesonde- 

re auch für junge Frauen, und dazu die Ent- 

wicklung neuer Wege in der Ausbildungs-/ 

Berufsvorbereitung, die auch auf die Er- 

schließung von Berufsfeldern in der Infor- 

mations- und Kommunikationstechnolo- 

gie gerichtet waren. Von zentraler Bedeu-

tung waren auch die „Wieder-“ Gewin-

nung des Lernortes Betrieb für die Benach-

teiligtenförderung und die verschiedenen 

Förderwege zu einem anerkannten Berufs-

abschluss.

Innovationsbereich III –  

Initiativen im Bereich der Prävention:

 

1. Weiterentwicklung der Kooperation 

Schule – Betrieb zur Verbesserung der 

Integration in Ausbildung 

2. Ausbau der berufs- und arbeitswelt- 

bezogenen Schulsozialarbeit 

3. Unterstützung von Praxismodellen im 

Berufsvorbereitungsjahr 

4. Ausbau der Kooperation mit der Jugend- 

hilfe, zum Beispiel mit Jugendhilfe- 

betrieben und „Produktionsschulen“ 

Im Mittelpunkt der Arbeiten im Innova-

tionsbereich III stand die Prävention von 

Ausbildungslosigkeit in der Schule durch 

die Identifizierung und den Transfer von 

„Good Practice“ in der Schulsozialarbeit  

beziehungsweise die Arbeit mit schulmü- 

den Jugendlichen und Schulverweigerin-

nen und Schulverweigerern. Besondere 

Aufmerksamkeit galt der Entwicklung und 

Erprobung ausbildungs- und praxisorien-

tierter Lernphasen an nicht-schulischen 

Lernorten (zum Beispiel „Produktions-

schulen“), beziehungsweise der Zusam-

menarbeit zwischen Schule und Trägern 

der Ausbildungs-/Berufsvorbereitung und 

mit Betrieben. 
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Innovationsbereich IV – Verbesserung 

der beruflichen Qualifizierungsmöglich-

keiten von Migrantinnen und Migranten, 

insbesondere Erhöhung der Ausbildungs-

beteiligung dieser Zielgruppen: 

1. Auf- und Ausbau von zielgruppenspezi-

fischen Unterstützungsmaßnahmen in 

Ausbildungsvorbereitung und Ausbil-

dung 

2. Erprobung und Entwicklung von neu-

en Modellen der Nachqualifizierung 

3. Weiterentwicklung von Beratungsan-

geboten für Teilnehmer und Betriebe

4. Intensivierung der Öffentlichkeits- 

arbeit 

Der Innovationsbereich IV hatte die beruf- 

liche Bildung von Migrantinnen und Mig- 

ranten zum Schwerpunkt und schloss da- 

bei alle Handlungsfelder, von der Präven- 

tion gegen „Ausbildungslosigkeit“ über 

die Berufsvorbereitung bis zu Ausbildung 

und zur Nachqualifizierung, ein. Neben 

einzelnen Vorhaben zur berufsbezogenen  

Förderung von Migrantinnen und Migran- 

ten sollte in diesem Innovationsbereich 

vor allem auch eine strukturelle Verbes-

serung der Förderung von Migrantinnen 

und Migranten erreicht werden. Kern- 

element dieser Strukturverbesserung 

sollte dabei die „Initiativstelle berufliche 

Qualifizierung von Migrantinnen und 

Migranten (IBQM)“ sein, die als zentrale 

Schaltstelle beim Bundesinstitut Berufs- 

bildung (BiBB) die zehn so genannten 

beruflichen Qualifizierungsnetzwerke 

für Migrantinnen und Migranten (BQN) 

wissenschaftlich begleiten sollte. Die BQN 

hatten auf lokaler beziehungsweise regio-

naler Ebene folgende Aufgaben:

■ Zentrale Akteure der beruflichen Bil- 

dung in der Region (Kammern, Arbeits-

amt, Kommune, Schulen, Unterneh-

men, Gewerkschaften, Migrantenorga-

nisationen, Bildungsträger) zu einem 

kooperativen Vorgehen zusammen-

führen,

■ die vorhandenen Angebote und die lo- 

kale Situation auf dem Ausbildungs-  

und Arbeitsmarkt unter dem Vorzei- 

chen einer Verbesserung von Bildungs- 

chancen und Ausbildungsbeteiligung 

der Zielgruppe kritisch zu analysieren,

■ Zugangsmöglichkeiten in reguläre be-

rufliche Ausbildungsgänge zu eröffnen 

beziehungsweise zu erleichtern und 

Nachqualifizierungsangebote für die 

Zielgruppen vor Ort weiterzuentwi-

ckeln,

■ Informations- und Beratungsangebote  

bei den verschiedenen Akteuren auf 

ihre Eignung für die Zielgruppe zu 

überprüfen und neue Wege zur Erwei- 

terung des Berufswahlspektrums auch  

unter Einbeziehung der Eltern bezie-

hungsweise Familien zu suchen,
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■ Sensibilisierungs- und Weiterbildungs- 

maßnahmen für die Akteure des Hand- 

lungsfeldes (Lehrkräfte, Beraterinnen 

und Berater, Ausbilderinnen und Aus-

bilder etc.) zu entwickeln.

1.2.3 Entwicklungsplattformen

Zur Unterstützung der Ergebnissicherung 

der Arbeit der Einzelvorhaben wurden vier  

Entwicklungsplattformen geschaffen, de- 

nen die Einzelvorhaben unter inhaltlichen 

Gesichtspunkten zugeordnet wurde. Bei 

den Entwicklungsplattformen handelt es 

sich um thematische Netzwerke, die an 

den berufsbildungspolitischen Zielsetzun- 

gen des BQF-Programms ausgerichtet wa- 

ren und den Erfahrungsaustausch der 

geförderten Vorhaben untereinander,  

die Ergebnissicherung und den Ergebnis- 

transfer unterstützen sollten.

Die Zuordnung orientierte sich zum einen 

an den Themenschwerpunkten der Einzel- 

vorhaben, zum anderen daran, welche In- 

novation die Vorhaben als prioritär betra- 

chteten und was sie – mit Blick auf die Pro-

grammzielstellung – als transferwürdig 

erachteten. 

Für die Einzelvorhaben stellten die Ent-

wicklungsplattformen ein Fachforum dar, 

das die Möglichkeit bot, die in der Praxis 

gewonnenen Erfahrungen und erzielten 

Ergebnisse auszutauschen, zu reflektieren, 

zu systematisieren und für einen breiten 

Transfer aufzubereiten. Die Entwicklungs-

plattformen wurden jeweils durch externe 

Fachwissenschaftlerinnen und Fachwis-

senschaftler moderiert. Thematisch wa-

ren die vier Entwicklungsplattformen wie 

folgt ausgerichtet (vgl. auch Textbox 2):

Textbox 2: Gliederung der Entwick-

lungsplattformen und Arbeitsgruppen 

Entwicklungsplattform 1 

Gewinnung des Lernorts Betrieb

■ Erweiterung des Qualifizierungs- 

 spektrums und Entwicklung und 

 Erprobung von Qualifizierungs- 

 bausteinen (AG 1)

■ Berufliche Verbundausbildung  

 (AG 2)

■ Aktivierung betrieblicher Ausbil- 

 dungspotenziale durch pädago- 

 gische und fachliche Begleit- 

 angebote (AG 3)
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Entwicklungsplattform 2 

Kompetenzentwicklung vor dem  

Übergang Schule – Berufsbildung

■ Personenorientierte Qualifizie- 

 rungsebene (AG 1)

■ Organisationsstrukturelle Ebene 

 (AG 2)

■ Fachkonzeptionell-/qualitätsorien- 

 tierte Ebene (AG 3a), Ländervorha- 

 ben (AG 3b)

■ Unterstützungsstrukturen (AG 4)

Entwicklungsplattform 3 

Individuelle Förderung 

■ Kompetenzfeststellung (AG 1)

■ Individuelle Förderplanung (AG 2)

■ Sozialpädagogische Begleitung 

 und Coaching (AG 3)

■ E-Learning (AG 4)

Entwicklungsplattform 4 

Netzwerkbildung

■ Personenzentrierte Netzwerk- 

 bildung (AG 1)

■ Bildung lokaler/regionaler  

 Netzwerke (AG 2)

■ Überregionale Netzwerkbildung 

 (AG 3)

■ Aufbau von Unterstützungs- 

 strukturen für Netzwerke (AG 4)

■ Berufliche Qualifizierungsnetz- 

 werke für Migrantinnen und Mig- 

 ranten (AG 5, im Prozess enstanden)

Entwicklungsplattform 1 – Gewinnung 

des Lernortes Betrieb: 

Ausgangspunkt für die Arbeit in der Ent-

wicklungsplattform 1 war die These, dass 

betriebliche Qualifizierung, möglichst be- 

triebliche Berufsausbildung, für die Ge-

winnung beruflichen Erfahrungswissens 

von zentraler Bedeutung ist. Vor diesem 

Hintergrund sollte die Entwicklungsplatt-

form 1 Wege und Ansätze identifizieren 

und gegebenenfalls weiterentwickeln, mit  

denen der Betrieb als Lernort für Jugend- 

liche mit Förderbedarf (wieder) zu gewin-

nen ist sowie Strukturen geschaffen wer-
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den, mit deren Hilfe mehr benachteiligte 

junge Menschen in stabile betriebliche 

Qualifizierung integriert werden können. 

Mit dem Ziel, einen anerkannten Ausbil-

dungsabschluss zu erreichen, waren für 

die Zielgruppe und die Betriebe ausbil-

dungsbegleitende Unterstützungs- und 

Hilfsangebote zu entwickeln. Die in der 

Entwicklungsplattform 1 zusammenge-

führten 18 Vorhaben behandelten in drei 

Arbeitsgruppen:

 

1. die Erprobung und Entwicklung von 

 Qualifizierungsbausteinen, 

2. die Berufliche Verbundausbildung und 

3. die Aktivierung betrieblicher Quali- 

 fizierungspotenziale.

Entwicklungsplattform 2 – Kompetenz- 

entwicklung vor dem Übergang Schule – 

Berufsbildung: 

Der Mittelpunkt der Arbeiten der Entwick-

lungsplattform 2 bestand darin, Mittel 

und Wege zu finden, um Jugendlichen 

einen erfolgreichen Übergang aus der 

Schule in eine Ausbildung und qualifi-

zierte Beschäftigung zu eröffnen. Der 

Entwicklungsplattform 2 konnten insge- 

samt 35 Vorhaben zugeordnet werden,  

die präventiv wirken und ihre Handlungs-

schwerpunkte sowohl in der Weiterent-

wicklung der Kooperation Schule – Betrieb

und im Ausbau der berufs- und arbeitswel-

tbezogenen Schulsozialarbeit hatten als 

auch in der Unterstützung von Praxismo-

dellen im Berufsvorbereitungsjahr und im 

Ausbau der Kooperation mit der Jugend-

hilfe, zum Beispiel mit Jugendhilfebetrie-

ben und Produktionsschulen. Die vier Ar- 

beitsgruppen orientierten sich in ihrer Ar- 

beit an den folgenden, vom Moderator vor-

gegebenen vier Systematisierungsebenen: 

1. die personenorientierte Qualifizie- 

 rungsebene (Jugendliche, junge Er 

 wachsene, Schüler und Schulverwei- 

 gerer, Arbeitslose), 

2. die organisationsstrukturelle Ebene 

 (Schule, Schultypen, länderspezifische 

 Besonderheiten, Träger, Vernetzungen  

 zwischen Schulen, Trägern, Betrieben 

 und der Sozialarbeit),

3. die fachkonzeptionell/qualitätsorien- 

 tierte Ebene (Kompetenzfeststellung, 

 Förderpläne, Curricula, Qualifizie- 

 rungsbausteine, neugeordnete Ausbil- 

 dungsberufe, Fachkonzepte der Schu- 

 len und der Bundesagentur für Arbeit) 

 und 

4. die Unterstützungsstrukturen (Lehrer- 

 aus- und weiterbildung, Fortbildung 

 des Personals in der Benachteiligten- 

 förderung).
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Entwicklungsplattform 3 – Individuelle 

Förderung: 

Insgesamt 20 Vorhaben arbeiteten in der 

Entwicklungsplattform 3 an Ansätzen der 

individuellen Förderung. Diese pädagogi-

schen Konzepte und Ansätze für die Praxis 

der Benachteiligtenförderung wurden in 

vier Arbeitsgruppen entwickelt und für 

den Transfer vorbereitet: 

1. Kompetenzfeststellung 

2. Individuelle Förderplanung 

3. E-Learning 

4. Sozialpädagogische Begleitung und 

 Coaching. 

Das Spektrum der in der Entwicklungs-

plattform 3 bearbeiteten Themen reichte 

von der Entwicklung zielgruppenspezi- 

fischer Ansätze – wie zum Beispiel für 

Strafgefangene und junge Migrantinnen 

und Migranten über den Ansatz der neuen 

Förderstruktur und Modelle der betrieb-

lichen Teilzeitausbildung allein Erziehen-

der bis zu Ansätzen, die auf die Förderung 

von IT- und Medienkompetenz in enger 

Verknüpfung mit Fach-, Methoden- und 

Sozialkompetenzen gerichtet waren. 

Entwicklungsplattform 4 – Netzwerk- 

bildung: 

Netzwerke haben in der Benachteiligten-

förderung die Aufgabe, die vorhandenen 

Ressourcen aller Beteiligten zu bündeln 

und diese dafür einzusetzen, den Zugang 

von Jugendlichen und jungen Erwachse-

nen mit „schlechteren Startchancen“ zu 

Ausbildung und Beruf nachhaltig zu ver-

bessern. Die in der Entwicklungsplattform 

4 zusammenarbeitenden 29 Vorhaben, ein- 

schließlich der zehn BQN, waren auf die 

Generierung von Synergieeffekten durch 

Netzwerkbildung in der Benachteiligten-

förderung gerichtet. Es sollten Planungen 

koordiniert und Förderketten aufgebaut 

werden, die in eine gemeinsame Strategie 

unterschiedlicher Akteure münden.
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Im Rahmen der Entwicklungsplattform 

4 bildeten sich vier Arbeitsgruppen zu 

folgenden Themen: 

1. individuelle Netzwerkbildung, das 

 heißt vom Individuum ausgehende 

 Initiierung des Netzwerkes, 

2. lokale beziehungsweise regionale Ver- 

 netzung, 

3. überregionale Vernetzung 

4. Schaffung von Unterstützungs- 

 strukturen. 

Die vier Entwicklungsplattformen wurden 

im Jahr 2004 installiert und nahmen mit  

den Kick-Off-Veranstaltungen im Oktober/

November 2004 ihre Arbeit auf. Ange-

merkt sei an dieser Stelle, dass die Addition 

der auf die Entwicklungsplattformen auf-

geteilten Einzelvorhaben nicht die Summe 

von 136 Vorhaben ergibt, da in der Summe 

auch Verbund- und Anschlussvorhaben 

gleicher Träger enthalten sind, die hier 

zusammengefasst gezählt wurden.

 Die Ergebnisse der wissenschaftlichen 

Begleitung zur Arbeit der Entwicklungs-

plattformen werden im Abschnitt 5.2 dar- 

gestellt.

1.3

Eckpunkte des  

Programmmanage-

ments und der  

Implementierung

Programmmanagement

Im Kontext verschiedener Abschnitte die- 

ser Publikation wird auf Details des Pro- 

grammmanagements noch näher einge-

gangen. Eckpunkte des Programmmana- 

gements lassen sich wie folgt beschreiben:

Die zentrale Verantwortung für das Pro- 

grammmanagement oblag dem Projekt-

träger im Deutschen Zentrum für Luft- 

und Raumfahrt (PT-DLR), der vom BMBF 

mit der fachlichen und administrativen 

Umsetzung des BQF-Programms beauf-

tragt wurde.

 Zur politischen und fachlichen Beglei-

tung des BQF-Programms wurde ein Beirat 

eingerichtet, der zwei- bis dreimal jährlich 

zusammentraf. Er setzte sich aus Vertrete- 

rinnen und Vertretern der entsprechen-

den Bundesressorts, der Bundesagentur 

für Arbeit, der Länder, der Sozialpartner, 

der Wissenschaft und weiteren Expertin-

nen und Experten aus dem Bereich der 

Benachteiligtenförderung zusammen. 



24 DAS BQF-PROGRAMM IM ÜBERBLICK

Der Beirat war weitgehend in die Beratung 

zur Auswahl der zu fördernden Vorhaben 

einbezogen und hatte beratende Funktion 

bei der Programmumsetzung. 

 Zur fachlichen Begleitung der Vorha-

ben, die sich mit innovativen Ansätzen zur 

Prävention gegen Ausbildungslosigkeit in  

allgemein- und berufsbildenden Schulen  

befassten, wurde in Ergänzung zum Pro- 

grammbeirat eine so genannte Länderbe- 

gleitgruppe aus Vertreterinnen und Ver- 

tretern der mit der schulischen Berufsaus-

bildungsvorbereitung befassten Länder-

ministerien einberufen; die Länderbegleit- 

gruppe traf etwa zweimal im Jahr zusam-

men. 

 Die „Initiativstelle Berufliche Qualifi-

zierung von Migrantinnen und Migranten“ 

(IBQM) im Bundesinstitut für Berufsbil-

dung (BIBB) wurde mit der Aufgabenstel-

lung eingerichtet, den Innovationsbereich 

IV wissenschaftlich zu begleiten und die 

Rahmenbedingungen für die berufliche 

Qualifizierung von Migrantinnen und Mig- 

ranten durch die Initiierung, Beratung 

und wissenschaftliche Begleitung von lo- 

kalen und regionalen Kooperationsnetz-

werken für die berufliche Qualifizierung 

von Migrantinnen und Migranten (BQN) 

zu verbessern.

 Im Jahr 2004 bekam die Gesellschaft 

für Innovationsforschung und Beratung 

mbH (GIB) den Auftrag, die Wirkungen 

des Programms im Hinblick auf die zu 

Grunde liegenden berufsbildungspoliti-

schen Zielsetzungen zu analysieren und 

zu bewerten. Die Ergebnisse dieser wissen-

schaftlichen Begleitung sind Gegenstand 

dieses Bandes. 

Implementierung

Die Förderrichtlinien des BQF-Programms 

traten mit Veröffentlichung im Bundes- 

anzeiger (BAnz. S. 23 822) am 13. Novem-

ber 2001 in Kraft. Die ergänzenden Förder-

richtlinien zur Förderung von Modellen 

lokaler und regionaler „Beruflicher Quali- 

fizierungsnetzwerke für Migrantinnen 

und Migranten (BQN)“ wurden am 12. Juli 

2002 (BAnz. S. 17 017) veröffentlicht. Bei- 

de Förderrichtlinien wurden am 13. Juni 

2003 – im Hinblick auf eine Aussetzung 

der Ausschreibungsrunden für 2004 und 

eine Laufzeitverlängerung des BQF-Pro-

gramms bis zum 31. Dezember 2006 – ge- 

ändert. 

 Das in den Förderrichtlinien zum BQF- 

Programm beschriebene Antragsverfah-

ren war zweistufig angelegt: Jeweils zum 

31. Januar beziehungsweise 30. April 2002 

und 2003 konnten Skizzen zu Vorhaben 

beim PT-DLR eingereicht werden. Für das 

die „Beruflichen Qualifizierungsnetzwer- 

ke für Migrantinnen und Migranten (BQN)“ 

betreffende Antragsverfahren wurden 

separate Termine angesetzt: Im September
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2002 starteten mit einer Laufzeit von sechs 

Monaten 18 BQN-Vorhaben mit ihren so ge- 

nannten Vorphasen. Zehn BQN kamen ab 

Sommer 2003 in eine so genannte Durch-

führungsphase.

 Auf der Basis einer Vorbewertung von 

611 eingereichten Skizzen durch den PT 

DLR wurden in insgesamt vier Antrags-

wellen 136 Einzelvorhaben zur Förderung 

vorgeschlagen und bewilligt.
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2. Design der wissenschaftlichen  
  Begleitung und Evaluation des  
  BQF-Programms
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2.1 

Aufgabenstellung

Das BMBF – vertreten durch den PT-DLR –  

hat zu Beginn des Jahres 2004 eine wissen- 

schaftliche Begleitung/Evaluation des 

BQF-Programms ausgeschrieben. Die Auf-

gabe war gemäß Leistungsbeschreibung 

als übergreifende Programmevaluation 

ausgelegt, das heißt, es war zu analysieren 

und zu bewerten, ob das Programm sein 

Ziel erreicht hatte, sowie Empfehlungen 

zur Optimierung der Programmumset-

zung, der Reflexion, der Systematisierung 

von Erfahrungen sowie des Transfers von 

Ergebnissen zu erarbeiten.

Direkte Interventionen in den einzelnen 

Vorhaben des Programms waren nicht  

vorgesehen. Für Vorhaben des Innovati-

onsbereichs IV war bereits eine stärker 

formativ angelegte wissenschaftliche 

Begleitung durch die Initiativstelle Beruf- 

liche Qualifizierung von Migrantinnen 

und Migranten (IBQM) im BiBB vorgesehen 

worden. 



DESIGN DER WISSENSCHAFTLICHEN BEGLEITUNG UND EVALUATION 29

2.2 

Das BQF-Programm 

aus Sicht  

der Evaluation

Das Bundesministerium für Bildung und  

Forschung legte (basierend auf den Be- 

schlüssen der Arbeitsgruppe „Aus- und 

Weiterbildung“ des Bündnisses für Arbeit, 

Ausbildung und Wettbewerbsfähigkeit der 

Jahre 1999 und 2000) im Jahr 2001 das Pro-

gramm „Kompetenzen fördern – Berufli-

che Qualifizierung für Zielgruppen mit be-

sonderem Förderbedarf (BQF-Programm)“ 

auf. Das Programm zielte darauf ab, die 

Ausbildungs- und Beschäftigungschancen 

von Jugendlichen, die unter schlechteren 

Bedingungen ihren Weg in Bildung und 

Ausbildung antreten müssen, dauerhaft 

und über die Programmlaufzeit hinaus  

zu verbessern. Auftrag der wissenschaft- 

lichen Begleitung und Evaluation sollte 

sein, das BQF-Programm aus der Perspek-

tive eines Innovations- oder Modellpro-

gramms zu untersuchen – zusätzliche 

Erfolge, die aus der Perspektive eines Um- 

setzungsprogramms gegebenenfalls zu 

verzeichnen waren, blieben dem nach- 

geordnet.

Aus dieser Perspektive sind, wie in Abbil-

dung 1 dargelegt, drei Ebenen zu unter-

scheiden:

 Die erste Programmebene ist die der 

insgesamt 136 aus dem BQF-Programm 

geförderten Vorhaben. Aus dieser Pro-

grammperspektive stellen sie „Laborato-

rien“ dar, die auf unterschiedliche Art und 

Weise und in verschiedenen Themen- und 

Handlungsfeldern Erkenntnisse über neue, 

verbesserte und effizientere Instrumente, 

Methoden und Wege gewinnen. Diese Er- 

kenntnisse dienen der Förderung benach- 

teiligter junger Menschen, der Gewin-

nung neuer Akteure für die Benachtei-

ligtenförderung und der Förderung der 

Zusammenarbeit von Akteuren. 

 Als Ergebnis oder Output der Vorhaben 

sollen die aus dem jeweiligen Entwick-

lungskontext heraus entstandenen Mate- 

rialien und Instrumente zunächst in 

Produkten oder Prototypen konzipiert 

werden. 

 Mit dem Begriff „Prototyp“ sei beschrie- 

ben, dass die von den Vorhaben erstellten  

Produkte oftmals den Abschluss des Ent- 

wicklungsprozesses darstellen und nach- 

folgend nicht zwingend eine unmittelbare  

Integration in die Regelförderung, das 

heißt technisch formuliert keine „Serien-

produktion“ stattfindet. Die Einzelvorha-

ben mit ihren jeweiligen lokalen Bedin-

gungen bilden aus dieser Perspektive den  

Entwicklungskontext. Der konkrete Pro-

zess der Entstehung der neuen Erkennt-

nisse in den Vorhaben ist jedoch nur von 

peripherem Interesse für die Programm- 
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evaluation. Nachfolgend wird somit konti- 

nuierlich zwischen den Vorhaben und den  

von ihnen entwickelten Ansätzen unter-

schieden.

 Auf einer zweiten Programmebene wer- 

den die Erkenntnisse der 136 Einzelvorha- 

ben in Entwicklungsplattformen und ih-

ren jeweiligen Arbeitsgruppen gebündelt. 

Sie dienen zunächst insbesondere der 

Sicherung der einzelnen Ergebnisse und 

ihrer Systematisierung. In dem Maß, wie 

die Einzelergebnisse in den Arbeitsgrup-

pen gemeinsam reflektiert und systema-

tisch zusammengeführt werden, können 

die Entwicklungsplattformen aber auch 

zusätzliche Erkenntnisse oder Produkte 

beziehungsweise Prototypen von Instru-

menten entwickeln. Zugleich regen sie 

die laufenden Vorhaben inhaltlich zur 

Weiterentwicklung ihrer Ansätze an.

 Auf der dritten Programmebene wird 

versucht, die in Einzelvorhaben und den  

Entwicklungsplattformen gewonnenen  

Ansätze, Instrumente, Produkte und Pro- 

totypen durch ein Bündel von Maßnah-

men in das System der Benachteiligten-

förderung zu transferieren. Auf dieser 

Programmebene sind einerseits die dezen- 

tralen Transferaktivitäten aller BQF-Vor-

haben und andererseits die zentral mit 

dem Programmmanagement abgestimm-

ten Transferangebote der BQF-Transfer-

phase zu unterscheiden. Aufgrund der 

institutionellen Struktur der Benachteilig-

tenförderung kann jedoch aus dem BQF- 

Programm heraus die Implementierung 

der transferwürdigen Ansätze nicht hie- 

rarchisch geplant und durchgeführt 

werden. 

 Transferförderung bedeutet an dieser 

Stelle, spezifische Transferhürden zu über-

winden helfen, zum Beispiel durch die wei- 

tere Aufbereitung inhaltlicher Ergebnisse  

in transferorientierten Modellen, die Sensi- 

bilisierung von Schlüsselakteuren und Mit- 

wirkenden der Benachteiligtenförderung, 

die Verbreitung vertiefender Informatio-

nen über innovative Ansätze, die Erweite-

rung von Anwendungskompetenzen der 

in der Benachteiligtenförderung Aktiven 

sowie fallweise auch Einflussnahme auf 

Struktur bildende Prozesse und Gremien 

zur Verbesserung der Rahmenbedingun- 

gen für die Anwendung innovativer 

Ansätze.

Zusammenfassend werden über diese 

drei Ebenen vom BQF-Programm Impulse 

und Beiträge zur Weiterentwicklung des 

Systems der Benachteiligtenförderung 

angestoßen und durch den sowohl pro-

grammbegleitenden als auch nachfol-

genden Transfer auf breiterer Ebene die 

Ausbildungs- und Beschäftigungschancen 

Jugendlicher verbessert. Die während der 

Programmlaufzeit in Vorhaben involvier-

ten jungen Menschen sind somit nur ein 

Bruchteil der gesamten Zielgruppe auf 

bundesweiter Ebene, die von einer erfolg-

reichen Programmumsetzung profitieren 

kann. 
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2.3 

Überblick über  

den Analyserahmen 

und das empirische 

Vorgehen

Das Evaluations- oder Untersuchungs- 

designs soll nachfolgend zunächst in sei- 

nen Eckpunkten beschrieben werden (vgl. 

Abbildung 2). Details zum methodischen 

Vorgehen oder zur Gestaltung von Erhe-

 

bungen werden darüber hinaus in den Ab- 

schnitten vertieft, in denen auch die Er- 

gebnisse der jeweiligen (Teil-) Untersu-

chung dargestellt werden.

Kern der Evaluation ist die Kontrolle von 

Zielerreichung. Diese bezieht sich sowohl 

auf das übergreifende Ziel der Weiterent- 

wicklung des Systems der Benachteiligten-

förderung als auch auf konkrete Zwischen-

ziele, die sich den drei Ebenen oder Phasen 

des Innovationsprogramms BQF zuordnen 

lassen: Das erste Zwischenziel wird von der  

ersten Programm-Phase mit der Produk- 

tion von Erkenntnissen erreicht – zum Bei- 

spiel über wirksamere Instrumente oder 

neue und bessere Formen der Zusammen-

arbeit (vgl. Abschnitt 2.2). 
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Das zweite Zwischenziel besteht in der Ein-

mündung dieser Erkenntnisse in Prototy-

pen und Produkte beziehungsweise auch 

Modelle, welche die zweite Transferebene 

durch die gemeinsame kritische Reflexion 

unterstützt. Transferaktivitäten, erfolgrei-

cher Wissenstransfer und die Umsetzung 

des transferierten Wissens inklusive der 

zugehörigen Strukturveränderungen im 

Feld stellen schließlich die Verbindung 

von den Zwischenzielen zum übergreifen- 

den Ziel einer Weiterentwicklung des Sys- 

tems der Benachteiligtenförderung dar.  

 Die Erreichung des letztgenannten 

Ziels ist in seiner Komplexität im Rahmen 

des Evaluationsauftrages selbstverständ-

lich nicht exakt zu bestimmen, einzelne 

Wirkungen dahingegen schon.

Eckpunkte des Designs  
für die erste Programmebene

Im Zentrum der Prüfung der Erreichung 

von (Zwischen-) Zielen steht zunächst die 

Frage, ob und in welchem Maße Erkennt-

nisse über verbesserte neue Methoden, 

Instrumente und Wege der Förderung, die  

Optimierung des formellen und informel- 

len Zusammenspiels der Akteure sowie zur  

Gewinnung von Akteuren für die Förde-

rung der Zielgruppe von den 136 Vorhaben 

gewonnen wurden. Aus Sicht der wissen-

schaftlichen Begleitung ist für die notwen- 

dige Strukturierung von besonderem Inte- 

resse, welche qualitativen Merkmale die 

einzelnen Erkenntnisse oder Ansätze der 

Vorhaben aufweisen und wie diese zu 

bewerten sind.

 Die Bewertung dieser Ergebnisse ein- 

zelner Vorhaben erfolgte mehrdimensio- 

nal anhand verschiedener Kriterien, wo- 

bei im Sinne einer lernenden und beglei- 

tenden Evaluation die Zusammenstellung  

und Gewichtung der Kriterien einer Über- 

prüfung im Forschungsprozess unterzo- 

gen wurden. Bewertungskriterien für ein- 

zelne Themenfelder wurden zum Beispiel 

in Workshops mit unabhängigen Expertin- 

nen und Experten erarbeitet, zugleich wur- 

den die Leiterinnen und Leiter der Vorha-

ben auch als Expertinnen und Experten 

betrachtet und bei Befragungen in die Re- 

flexion von Bewertungskriterien einbe-

zogen. Zu diesen mehrdimensionalen 

Bewertungskriterien zählen:

■ Die Nähe des jeweiligen Beitrags zu den  

bildungspolitischen Leitlinien. (Dies 

wurde über eine Reihe von Einzelkrite- 

rien operationalisiert, zum Beispiel, ob  

Entwicklungsbeiträge auf die Effizienz- 

steigerung vorhandener Fördermaß- 

nahmen zielen, auf Identifizierung von 

Lücken der Benachteiligtenförderung, 

auf die berufliche Integration von Mig- 

rantinnen und Migranten etc.).
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■ Relevanz des Handlungsfeldes (für die 

Benachteiligtenförderung insgesamt), 

dem der Beitrag zuzuordnen ist.

■ Mehrwert der entwickelten Ansätze, 

Verfahren oder Instrumente gegen-

über den schon bei Vorhabenbeginn 

entwickelten und verfügbaren bezie-

hungsweise am jeweiligen Standort be- 

reits umgesetzten Ansätzen. (Ein För-

derinstrument oder -verfahren weist 

einen Mehrwert gegenüber etablierten  

Instrumenten oder Verfahren auf, wenn  

es seine unmittelbaren Ziele stärker er- 

reicht beziehungsweise in Relation zu  

den eingesetzten Mitteln stärker er- 

reicht.)

■ Transferierbarkeit des Wissens über 

entwickelte Konzepte/Instrumente. 

(Leicht transferierbar wäre Wissen  

zum Beispiel in der Form einer Hand-

reichung oder eines Leitfadens, gering 

transferierbar ist es in der Form per- 

sonengebundenen Wissens.)

■ Akzeptanz und Umsetzungsbereit-

schaft/Umsetzungskompetenz bei po- 

tenziellen Anwendern beziehungswei- 

se Finanziers für die entwickelten An- 

sätze.

■ Berücksichtigung des Gender-Main- 

streaming- oder Cultural-Mainstrea- 

ming-Ansatzes.

■ Nachhaltigkeit von Ergebnissen der 

Vorhaben.

Zur Identifikation von neuen Erkenntnis-

sen, die im Rahmen des BQF-Programms 

generiert wurden, wurden mehrere 

schriftliche Befragungen der Projekte und 

telefonische Nacherhebungen durchge-

führt. Zudem wurden Projektbeschreibun-

gen und -dokumentationen ausgewertet. 

Weil für die Programmevaluation nicht 

auszuschließen ist, dass die Projektleite-

rinnen und Projektleiter die Wirksamkeit 

ihrer Ansätze über- oder auch unterschät-

zen, wurden deren Angaben, insbesonde-

re die zu besonders wirksamen Ansätzen, 

auf unterschiedliche Weise überprüft.  

So wurden qualitative Zusatzinforma-

tionen zu den Ansätzen erhoben und 

expertengestützt bewertet, inwieweit die 

beschriebenen Ansätze auch dem gerecht 

werden, was in dem jeweiligen Feld als 

„Good-Practice“ gilt. 

 Ein weiteres Element der Qualitäts- 

sicherung waren Fallstudien, die auch da- 

zu genutzt wurden, die Angaben aus den 

schriftlichen Befragungen zu prüfen. Die  

primäre Zielstellung der insgesamt zehn 

Fallstudien lag in einer qualitativen Ver- 

tiefung von Ansätzen in unterschied- 

lichen Feldern.  

 Aus der Vielzahl der Aktivitäten der 

BQF-Vorhaben wurden so jene Ansätze 

identifiziert, die eine besonders hohe 

Wahrscheinlichkeit besitzen, das System 

der Benachteiligtenförderung qualitativ- 

inhaltlich oder strukturell weiterzuentwi-

ckeln. Zusammenfassend lässt sich das
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methodische Vorgehen als eine Kombina- 

tion von eher induktiv angelegten bot-

tom-up-Methoden (Vorhaben stellen ihre 

Leistungen offen dar) und deduktiv orien-

tierten top-down-Methoden beschreiben 

(Bewertung von Entwicklungsleistungen 

anhand vorgegebener Kriterien und unter 

Einbeziehung unabhängiger Experten).

Eckpunkte des Designs  
für die zweite Programmebene

Die Arbeit der Entwicklungsplattformen 

und Arbeitsgruppen wurde durch teilneh-

mende Beobachtungen und über Befra-

gungen von Teilnehmenden, Sprecherin-

nen und Sprechern von Arbeitsgruppen 

und Moderatorinnen und Moderatoren 

detailliert erfasst. Darüber hinaus hatten 

die Entwicklungsplattformen in dem Maß, 

wie sie den Erfahrungsaustausch zwi-

schen den Vorhaben förderten und durch 

die gemeinsame Reflexion inhaltliche 

Ergebnisse an sie zurückfließen ließen, 

auch die Funktion einer Unterstützungs- 

struktur. Diese Leistungen beziehungs-

weise Rückwirkungen auf die Vorhaben 

wurden bei den Beteiligten direkt erfragt 

(vgl. Abschnitt 5.2.2).

 In diesem Feld konnte sich die Evalua- 

tion nicht auf eine reine Deskription der  

Ergebnisse beschränken. Im Sinne einer 

Effizienzanalyse war zugleich zu fragen,  

ob die Ziele nicht mit geringerem Auf- 

wand hätten erreicht oder mit dem glei- 

chen Aufwand hätte mehr erreicht wer- 

den können. Diese Analysen erfolgten ins- 

besondere auf der Basis eines Abgleichs 

mit einem normativen Referenzmodell 

der Prozesssteuerung (zum Beispiel zur 

Transparenz von Arbeitsaufträgen, Ver-

meidung von Informationsverlusten oder 

Doppel-arbeit) beziehungsweise durch 

die Analyse von Organisationsstrukturen 

und Abläufen und der ihnen impliziten 

Probleme oder Problemlösungen.

Eckpunkte des Designs  
für die dritte Programmebene

Für die dritte Programmebene lag der 

Schwerpunkt der wissenschaftlichen Be-

gleitung/Evaluation auf der flankierenden 

Unterstützung von Transferkonzeptionen 

und Transferaktivitäten. Hierfür wurden 

aus der Vielzahl der entstandenen Beiträ-

ge und Ansätze zur Weiterentwicklung 

des Systems der Benachteiligtenförderung  

jene Ansätze identifiziert, die bei Zugrun-

delegung der Kriterien 

■ ihrer hohen Wirkungspotenziale im 

Hinblick auf die Förderung von Perso-

nen mit besonderem Förderbedarf be- 

ziehungsweise im Hinblick auf die Sen- 

sibilisierung/Qualifizierung von Akteu-

ren der Benachteiligtenförderung, 

■ der Kosten-Wirkungsrelation (Effizi-

enz) im Vergleich zu etablierten Ansät-

zen und Verfahren, 
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■ der Relevanz des Themenfeldes für das 

System der Benachteiligtenförderung, 

■ der Transferchancen des Ansatzes  

(Kosten der Adaption und Diffusion) 

und

vordringlich zu transferieren wären. Die 

Einstufung dieser Ansätze (als prioritär zu 

transferieren) erfolgte in einem mehrstu- 

figen Bewertungsprozess, der die Experti-

se eines großen Kreises von Fachexperten 

einband, um zum Beispiel zu bestimmen, 

wie hoch die relative Relevanz verschiede-

ner Themenfelder ist (vgl. Abschnitt 6). 

2.4 

Verlauf der wissen-

schaftlichen Beglei-

tung und Evaluation

Die im Oktober 2004 begonnene wissen-

schaftliche Begleitung und Evaluation des  

BQF-Programms hat bis zum Sommer 

2006 die in den 136 Vorhaben entwickel-

ten beziehungsweise erprobten Ansätze 

zur Weiterentwicklung der Benachteilig-

tenförderung ermittelt und einer ersten 

Bewertung unterzogen. Darüber hinaus 

wurden die Arbeit der Entwicklungsplatt-

formen analysiert und vertiefende Fall- 

studien bei zehn Projekten durchgeführt. 

Die bisherigen Ergebnisse der wissen-

schaftlichen Begleitung/Evaluation sind  

in zwei Zwischenberichten zusammenge- 

fasst. Im Herbst 2006 wurden die identifi- 

zierten Ansätze, die mit hoher Wahr-

scheinlichkeit einen großen Beitrag zur  

Weiterentwicklung des Systems der Be-

nachteiligung versprechen, einer Exper- 

tenbewertung unterzogen und jene An- 

sätze extrahiert, deren Transfer aus dem 

BQF-Programm heraus aus Sicht der Eva-

luation prioritär unterstützt werden sollte. 
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Der vorliegende Band fokussiert auf die 

Ergebnisse bis zu diesem Stand der wissen-

schaftlichen Begleitung und Evaluation.
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3.  Benachteiligtenförderung 2004: 
  Eine Bestandsaufnahme
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3.1 

Einführung:  

Auftrag und  

Ausgangspunkt  

der Expertise

Im Rahmen der wissenschaftlichen Beglei- 

tung und Evaluation ließ die GIB von Pro-

fessor Bojanowski, Universität Hannover, 

eine „Problemorientierte Bestandsauf-

nahme der Benachteiligtenförderung“ 

anfertigen (GIB 2005 c). Ziel der in seiner 

Forschungsgruppe erstellten Expertise 

war es, einen aktuellen Überblick über das 

Handlungsfeld der Benachteiligtenförde-

rung zu geben und frühzeitig, das heißt 

noch vor Abschluss des BQF-Programms 

und seiner Untersuchungen, qualitative 

Hinweise zum Weiterentwicklungsbedarf 

aufzuzeigen. Aus einer Fülle von Ergebnis- 

sen der Expertise werden hier ihre zentra-

len Elemente zusammenfassend (und not-

wendigerweise verkürzt) nachgezeichnet. 

 Die Expertise nimmt als Ausgangs-

punkt einen kritischen Blick auf den allge- 

meinen Zustand der Benachteiligtenförde- 

rung, um dann die einzelnen Bereiche nä- 

her zu beleuchten. Mit dem Nachvollzug

der historischen Entwicklung der Benach-

teiligtenförderung zeigt sich, dass Benach-

teiligtenförderung kein geplantes System 

ist. Unterschiedliche Akteure haben in der  

Vergangenheit aus verschiedensten Ins- 

tanzen heraus jeweils aktuelle Problem- 

lagen aufgegriffen und ohne Abstimmung 

mit anderen Akteuren Hilfsinstrumente 

oder Förderprogramme eingesetzt. 

 Das Resultat heute ist, dass benachtei-

ligte junge Menschen auf eine unüber-

sichtliche Fülle von Maßnahmen und Insti-

tutionen treffen („Förderdschungel“). Die 

Angebote sind wenig transparent, kaum 

koordiniert und nicht immer aufeinander 

aufbauend. Letztlich wirkt sich das in Inef- 

fizienz aus. In keinem anderen Bildungsbe- 

reich wird nach Bojanowski derartig will- 

kürlich und verschwenderisch mit den Res- 

sourcen und Kompetenzen Jugendlicher 

umgegangen. Die Systematisierung der 

Förderangebote und die Klärung der poli-

tischen, rechtlichen und administrativen 

Zuständigkeit für die Benachteiligtenför-

derung seien somit dringend geboten.

 In der Expertise wird deutlich zum Aus- 

druck gebracht, dass die Forschung in der 

Benachteiligtenförderung in mangelhaf-

tem Zustand erscheint. Das betrifft die In- 

frastruktur, da zum Beispiel Lehrstühle 

selten sind und spezialisierte, staatlich 

unterstützte Forschungseinrichtungen 

fehlen, an denen eine gezielte Wissenspro- 

duktion verortet wäre. Es gibt keine ein-
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heitlich strukturierte wissenschaftliche 

Disziplin und kaum Grundlagenforschung. 

Der Wissenstransfer zwischen den Ein-

richtungen der Benachteiligtenförderung 

sowie zwischen Praxis und Theorie ist 

nicht systematisiert, und es gibt kaum 

Beobachtungen darüber, ob und wie wis- 

senschaftliches Wissen in der Praxis ein-

gesetzt wird oder praktische Erfahrungen 

in die Theorie zurückfließen. Dokumenta- 

tionen des vorhandenen Wissens sind eher 

zufällig und entsprechen oft nicht wissen-

schaftlichen Standards.

 Angesichts der Anforderungen einer 

„europäisierten Wissensgesellschaft“ for- 

dert die Expertise daher die Schaffung 

einer gesicherten Wissensbasis, neue 

Systematisierungen und gemeinsam ver- 

abredete Forschungsprogramme, um 

Fragestellungen zu bündeln, Forschung 

zu intensivieren und die Praxis gezielt zu 

verbessern.

3.2 

Ergebnisse der  

problemorientierten 

Bestandsaufnahme

3.2.1 Leitbild „Beruflichkeit“

Wurde ursprünglich davon ausgegangen, 

Benachteiligtenförderung müsse nur eine  

vorübergehende Krise bewältigen, zeigt 

sich heute, dass es für benachteiligte Ju- 

gendliche kaum normale Karrieren oder  

stabile Übergänge gibt. Es hat sich mittler- 

weile die Erkenntnis durchgesetzt, dass 

die Benachteiligtenförderung eine Dauer-

aufgabe bleiben wird und heute für wohl 

über 20 Prozent junger Menschen eines 

jeden Altersjahrgangs einen zentralen Bei- 

trag zur beruflichen Integration leisten 

muss. Damit verfestigt sich umgekehrt im-

mer mehr die Überzeugung, dass sich auf 

absehbare Zeit nicht alle benachteiligten 

Jugendlichen in Ausbildung und stabile 

Berufswege integrieren lassen werden; 

dass ein beträchtlicher Teil der Jugend- 

lichen auf Dauer keine Perspektive auf  

ein Berufsleben hat.
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Berufliche Benachteiligtenförderung 

steht dabei in einem Spannungsfeld: Einer- 

seits bleiben praktische Tätigkeit, Arbeit 

oder Beruf die Basis-Perspektive für jun- 

ge Menschen, andererseits nehmen auf-

grund des Bröckelns des Berufskonzepts 

(brüchige Berufsbiographien, lebenslan-

ges Lernen, Berufswechsel und Beschäfti-

gungslücken) auch in der Benachteiligten-

förderung die Fragen nach Alternativen 

und nach neuen Zugängen zu Arbeit und 

Beruf zu. Vor diesem Hintergrund stellen 

einige Akteure in der Benachteiligtenför-

derung den vorherrschenden Modus der 

Berufsintegration in Frage.

3.2.2 Externe Rahmen- 
bedingungen

Der Entwicklung der Benachteiligtenför-

derung entsprechend existiert auch keine 

einheitliche politische Steuerung. Die poli- 

tische Verantwortung verteilt sich insbe-

sondere auf vier Instanzen: die supranati-

onale (EU), die nationale, die föderale und 

die kommunale Ebene. Hier sind wiede- 

rum unterschiedliche Politikfelder be-

rührt, verschiedene Ressorts zuständig: 

Jugend-, Berufs-, Sozial-, Bildungs- und 

Arbeitsmarkt-/Wirtschaftspolitik. So ent-

steht ein Konglomerat unterschiedlicher 

Herangehensweisen und Zuständigkeiten

ohne konsistente Strategie. Die multiple  

politische Zuständigkeit zieht nicht zu- 

letzt auch eine heterogene Gesetzeslage 

nach sich. Den rechtlichen Rahmen der 

Benachteiligtenförderung setzen die 

„Grundsicherung für Arbeitsuchende“ 

(SGB II), das Arbeitsförderungsrecht (SGB 

III), das Recht der Kinder- und Jugendhilfe 

(SGB VIII), die Schulgesetze der Länder, da- 

raus resultierende Richtlinien und Umset-

zungsanweisungen und weitere sozial-

rechtliche Nebenbestimmungen. Das 

neue Berufsbildungsgesetz (BBIG) sowie 

das SGB IX (Recht der Teilhabe behinderter 

Menschen) enthalten zwar keine förder- 

aber ordnungsrechtliche Vorgaben.

 Nicht nur für die Zielgruppe, auch für 

die Fachleute der Benachteiligtenförde-

rung resultiert eine unübersichtliche Maß- 

nahmelandschaft mit einem wenig be- 

darfsgerechten, kaum überschaubaren 

Angebot zahlreicher, kaum aufeinander 

abgestimmter Förderinstrumente, die sich 

zum Teil widersprechen und vor Ort müh-

sam aufeinander bezogen werden müssen. 

Den größten Teil der Förderung machen 

die Förderinstrumente der Bundesagentur 

nach SGB III aus, ergänzt durch Landespro- 

gramme (zum Teil mit Mitteln aus dem 

Europäischen Sozialfonds (ESF); auch schu-

lische Angebote), europaweit wirkende 

Programme, Modellprogramme auf Bun- 

des- oder Landesebene.
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Kommunale Mittel nach SGB VIII waren 

bislang quantitativ gesehen von unterge-

ordneter Bedeutung. Durch die Neuerun-

gen des 2005 in Kraft getretene SGB II ist 

jedoch von einem relativ tief greifenden 

Wandel in der politischen und rechtlichen 

Steuerung der Benachteiligtenförderung 

auszugehen, dessen finanzielle Auswir-

kung noch nicht gänzlich abgeschätzt 

werden kann. Nach dem SGB II werden 

nun Jugendliche, die selbst Arbeitslosen- 

geld (ALG) II beziehen, oder in einer „Be-

darfsgemeinschaft“ leben (also in einem 

Haushalt, in dem ALG II bezogen wird), 

anders behandelt als Jugendliche, die 

nach SGB III oder anderen Grundlagen 

anspruchsberechtigt sind. 

 Hiermit gehen stärkere Sanktionen, 

aber auch andere Integrationsinstrumen-

te einher, vor allem aber eine eindeutigere 

Zielsetzung der Vermittlung auf den ers- 

ten Arbeitsmarkt – bei gleichzeitiger He- 

rabsetzung des Betreuungsschlüssels und 

einer verkürzten Teilnahmedauer. Durch 

die Job-Centers wird zudem eine weitere 

zuständige Institution geschaffen. Insge-

samt zeichnet sich eine Entwicklung ab, 

die bei einer weiterhin unübersichtlichen 

Zuständigkeitsstruktur wesentlich höhere 

Anforderungen an benachteiligte Jugend-

liche stellt und sie in wesentlich geringe-

rem Maße als hilfebedürftig ansieht. 

Hinzu kommt die Einführung eines bun-

desweiten Vergabeverfahrens mit einer 

stärkeren wettbewerblichen Ausrichtung, 

das zusammen mit der Verschlechterung 

der Personalschlüssel in den vergangenen 

Jahren zu einem Preisverfall geführt hat. 

So heißt es in der Expertise: „Der qualita- 

tive Zustand der bBnF-Angebote muss an- 

gesichts der geschilderten Tendenzen 

mit großer Sorge betrachtet werden; die 

öffentlichen Auftraggeber werden von 

den Leistungserbringern nicht im Ernst 

erwarten können, dass bei den sinkenden 

Preisen eine steigende oder auch gleich 

bleibende Qualität erwartet werden kann.“

 Schließlich ist die finanzielle Situation 

der Benachteiligtenförderung davon ge- 

prägt, dass es sich bei den meisten Leistun-

gen nach SGB III, SGB VIII oder Landespro-

grammen nicht um Pflicht-, sondern um 

so genannte Kann-Leistungen handelt, auf  

die es keinen Rechtsanspruch gibt, weder 

von Seiten der Jugendlichen noch der Trä- 

ger. 

 Anforderungen an die externen Rah-

menbedingungen wären daher eine poli-

tische Steuerung, die rechtliche Verbind-

lichkeiten schafft, Übersichtlichkeit und 

Transparenz bei den Fördermaßnahmen 

herstellt, dabei Qualitätsansprüche er- 

kennt und vor dem Hintergrund der Ziel-

gruppe realistische Zielerwartungen an 

die Förderung knüpft. 
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3.2.3 Zielgruppendefinitionen  
in der Benachteiligtenförderung

Der Begriff der Benachteiligten wird zu- 

nehmend durch die Formulierung „Ju-

gendliche mit besonderem Förderbedarf“ 

ersetzt, da der erste Begriff zunehmender 

Kritik ausgesetzt ist. Hier wird dieser Be-

griff aufgrund des immer noch eindeuti-

geren Verständnisses dennoch verwandt. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, 

dass die Zielgruppe sowohl hinsichtlich 

ihrer Merkmale und Situationen als auch 

hinsichtlich der Ursachen von Benachtei-

ligung sehr heterogen ist. Die förderrecht-

lichen Zielgruppendefinitionen werden 

dieser Heterogenität nicht gerecht, För- 

derlücken entstehen.

 Zielgruppendefinitionen ergeben sich 

zunächst aus den für die Benachteiligten- 

förderung relevanten Gesetzesgrund- 

lagen, maßgeblich den SGB II, III und VIII. 

Im SGB II werden für „erwerbsfähige Hilfe- 

empfänger/innen“ (sowie die mit diesen in  

einer „Bedarfsgemeinschaft“ zusammen- 

lebenden Personen) unter anderem Leis- 

tungen zur Integration in Ausbildung oder  

Arbeit bereitgestellt. Das SGB III definiert 

Förderungsbedürftige als „lernbeeinträch- 

tigte und sozial benachteiligte Jugend- 

liche, die wegen in ihrer Person liegenden 

Gründen“ (noch) nicht ausbildungsfähig 

sind (§ 242 Abs. 1) oder als „Auszubildende, 

die nach Feststellung der Agentur für  

Arbeit noch nicht ausbildungsgeeignet 

sind“ (Neues Fachkonzept für BVB vom  

12. Januar 2004). Das SGB VIII bezieht sich 

auf junge Menschen, die „zum Ausgleich 

sozialer Benachteiligungen ... in erhöhtem  

Maße auf Unterstützung angewiesen sind“ 

(SGB VIII, § 13 Abs. 1 und 2) sowie auf „see- 

lisch behinderte Kinder und Jugendliche“ 

(SGB VIII, § 35a). Zahlenmäßig lässt sich 

laut BMBF festhalten: 2003 befanden sich  

75 000 Jugendliche in schulischen berufs- 

vorbereitenden Maßnahmen (BMBF 2003, 

124) sowie 136 000 Jugendliche in berufs- 

vorbereitenden Maßnahmen der Bundes- 

anstalt für Arbeit (BMBF 2003, 152). Dies 

sind im Jahre 2003 etwa 200 000 bis 

220 000 Jugendliche, die der „originären 

Zielgruppe“ der Benachteiligtenförde-

rung zuzuordnen sind.

Die angeführten allgemeinen Definitionen 

lassen sich konkretisieren. Jugendliche 

und junge Erwachsene gelten als benach-

teiligt, wenn in ihren Bildungsbiographi-

en zu irgendeinem Zeitpunkt Probleme 

beim Übergang von der Schule zur Berufs- 

ausbildung beziehungsweise von der Be- 

rufsausbildung in die Erwerbstätigkeit/Be- 

schäftigung auftreten. Die Vielfalt der Be- 

nachteiligungsfaktoren legt dabei die He-

terogenität der Zielgruppe offen. Benach-

teiligend können wirken: 
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1. Soziale Faktoren wie soziale Schicht, 

 Migrationshintergrund und Nationali- 

 tät, regionale Herkunft, Religion, Ge- 

 schlecht, 

2. Individuelle Faktoren wie psychische 

 und physische Beeinträchtigungen, 

 Verhaltensauffälligkeiten oder Lern-  

 und Leistungsschwierigkeiten, 

3. Brüche und/oder Instabilitäten in der 

 Schulbiographie, 

4. Außerschulische Problemlagen wie 

 multiproblematische Herkunftsfami- 

 lien mit Gewalterfahrungen, Lebens- 

 probleme, Sinn- und Identitätssuche, 

 Protest- und Autonomiebeweise, 

5. Marktbenachteiligungen, die durch 

 die konjunkturelle Lage, strukturelle 

 Einflussfaktoren und regionale Inho- 

 mogenitäten des Bildungssystems ver- 

 ursacht werden.

Nur auf den ersten Blick erscheinen die auf- 

geführten Zielgruppendefinitionen und 

einhergehenden Fördermöglichkeiten 

weitgehend übereinstimmend. Jedoch of-

fenbart ein gründlicher Blick auf relevante 

sekundäre gesetzliche Grundlagen oder 

auf die gängige Förderpraxis gravierende 

Einschränkungen, die dazu führen, dass 

die Rechtslage für die Benachteiligtenför-

derung insgesamt nicht einheitlich und 

verbindlich ist und sich in Teilen wider-

spricht. Die Zielgruppe wird dadurch an- 

hand von formalen Merkmalen anstatt 

von „Benachteiligungen“ differenziert 

und selektiert. Beispiele: § 63 Abs. 2 SGB III  

(Förderung der Berufsausbildung, Förde- 

rungsfähiger Personenkreis) schränkt die  

Zugangsmöglichkeit zu berufsbezogenen  

Angeboten für Migrantinnen und Migran- 

ten erheblich ein. Problematisch ist auch  

die neue Regelung, Jugendliche in Bedarfs- 

gemeinschaften nach SGB II zu fördern. 

Dies kann zu Ungleichbehandlungen der 

Zielgruppe hinsichtlich Angebot und Sank- 

tionsmöglichkeiten in Abhängigkeit von 

der jeweiligen sozialen Herkunft sowie 

von den Angeboten des jeweils zuständi-

gen Job-Centers führen.

3.2.4 Interne  
Rahmenbedingungen 

Stand der Professionalisierung

Mit benachteiligten Jugendlichen befas- 

sen sich Personen, die unterschiedlichste 

Ausbildungswege durchlaufen haben: 

Lehrpersonen an (Berufs-) Schulen, päda- 

gogische und sozialarbeiterische Fach- 

kräfte an Schulen und bei Einrichtungen  

freier Träger, Ausbilderinnen und Ausbil- 

der (sowohl betrieblich als auch außerbe- 

trieblich), Lehrkräfte für Stütz- und Förder- 

unterricht. Insgesamt geht man von über
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60 000 Fachkräften in der Benachteiligten-

förderung aus. Für sie existiert weder ein 

genau umschriebenes Berufsbild oder ein 

Berufskonzept – etwa ein „Fach-Profi für 

Benachteiligte“ – noch ein systematisierter 

Wissenskorpus oder ein gemeinsames 

Selbstverständnis. Es unterscheiden sich 

die Fachkulturen, die Besoldungen, die 

Professionalisierungsbiographien, die 

Qualifikationen und die Verhaltensweisen 

im pädagogischen Vorgehen der jeweili- 

gen Pädagogengruppen. Insgesamt wer- 

den jedoch weder die sozialpädagogi-

schen Fachkräfte noch die Lehrkräfte an- 

gemessen auf ihre Tätigkeit mit und für 

benachteiligte Jugendliche vorbereitet. 

Wohl gibt es Ansätze zur Weiterbildung in 

der Benachteiligtenförderung, diese An- 

sätze reichen jedoch nicht aus. Es bedarf 

vielmehr eines in die Erstausbildung inte-

grierten Professionalitätskonzepts, wobei 

die Expertise anregt, vom verborgenen 

oder intuitiven Wissen und Können der 

Praxis auszugehen.

Organisationskultur

Benachteiligte Jugendliche lernen und ar-

beiten in pädagogischen Organisationen, 

die diesen Jugendlichen einen orientieren- 

den Rahmen geben sollen. Zweifellos 

kommt dabei dem inneren Gefüge und  

der gesamten „Kultur“ der Organisation 

eine besondere Bedeutung zu – dem Mit- 

einander der Angestellten, Abläufen, Auf- 

bau und auch nach außen wirksamen 

Merkmalen wie Image und Corporate Iden- 

tity. Dabei findet die Benachteiligtenförde-

rung grundsätzlich in völlig unterschied-

lichen und unterschiedlich abgesicherten 

Organisationskulturen statt: schulisch, 

außerschulisch in Einrichtungen freier 

Träger sowie – wenn auch nur zum Teil – in 

Betrieben. 

 Auch wenn es damit noch kein einheit- 

liches Organisationsleitbild für die Be-

nachteiligtenförderung gibt, herrscht 

doch Einigkeit darüber, dass die Organisa- 

tionsstruktur zum einen den Mitarbeiten- 

den erlauben muss, sich mit ihrer Einrich- 

tung identifizieren zu können und selbst- 

ständig Impulse für Innovationen zu ge- 

ben. Eine Organisation kann sich nur mit 

interessierten und engagierten Mitarbei- 

tern entwickeln, die lebenswerte Arbeits-

bedingungen benötigen. Zum anderen 

muss sich die Organisationskultur außer-

dem auf die Jugendlichen beziehen. Sollen 

die Jugendlichen die Chance zum Lernen 

haben, muss die Kultur der Organisation 

Klarheit und Sicherheit vermitteln und 

offen sein für die Anstrengungen der He- 

ranwachsenden, sich neue Teilhabemög-

lichkeiten zu erschließen. 

 Als typische organisationelle Probleme 

in der Benachteiligtenförderung gelten 

mangelnde Kooperations- und Netzwerk- 

kompetenzen in den Einrichtungen; Ko- 
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operation und Vernetzung der Professio- 

nellen ist kein Organisationskulturmerk- 

mal. Ein besonderes Problem ist die man- 

gelnde Kooperation mit Betrieben.  

 Hier besteht eine Diskrepanz zwischen 

betrieblichen Anforderungen und einer 

eher pädagogischen Organisationskultur. 

Außerdem sind die Organisationen oft in 

ihrer Kultur zu wenig auf die Jugendlichen 

ausgerichtet, ihre Planungen (notgedrun-

gen) zu sehr von Kurzfristigkeit bestimmt, 

während die Jugendlichen Beständigkeit 

benötigen. 

3.2.5 Standards und Grund- 
sätze pädagogischer Arbeit

Netzwerke und Kooperationen  

als Qualitätsmerkmal

Vor dem Hintergrund des oben beschrie-

benen Förderdschungels lautet eine in der  

Benachteiligtenförderung gängige Forde- 

rung, die regionalen und lokalen Institu-

tionen der Benachteiligtenförderung an 

einen Tisch zu holen, um eine gesamtpla-

nerische Abstimmung zu ermöglichen.  

Es geht darum, die Transparenz zu erhö-

hen und Synergieeffekte hinsichtlich der 

Angebotsqualität und -wirksamkeit zu er- 

zielen. Kooperationen und Netzwerke sind 

in der Benachteiligtenförderung auch des- 

halb ein wichtiges Handlungsfeld gewor-

den, weil inzwischen immer mehr davon 

ausgegangen wird, dass eine einzel- 

ne Organisation mit der Förderung be-

nachteiligter Jugendlicher überfordert ist. 

Schließlich geht es darum, erfolgreiche 

Übergänge an den Schwellen zu organisie- 

ren; hiervon sind notwendigerweise meh-

rere Akteure betroffen.

 Empirische Studien, Erkenntnisse und 

Ergebnisse zeigen aber auch, dass die Be-

nachteiligtenförderung ohne funktionie-

rende Kooperationsstrukturen ineffizient 

bleibt und dass Netzwerke ein Erfolgsfak- 

tor für die Angebote sind. Regionale Netz- 

werkbildung bleibt daher zentrale fach- 

liche Verpflichtung. Entscheidende Merk- 

male von Vernetzung sind Vertrauen der  

verschiedenen Kooperationspartner unter- 

einander, klare Absprachen über die ge- 

meinsamen Förderelemente und Verein-

barungen über die Berührungspunkte. 

Angesichts der Notwendigkeit, die Förder- 

wege der Jugendlichen zu erleichtern, 

müssen die Absprachen höchst konkret 

und verbindlich sein. 

 Netzwerke sind jedoch weder gut ent- 

wickelt noch lösen sie alle Kooperations-

probleme (zum Beispiel aufgrund differie- 

render Finanzierungen, gesetzlicher Auf- 

träge oder institutioneller Eigeninteres- 

sen). Es gibt vor diesem Hintergrund kei- 

nen von allen Beteiligten akzeptierten Ini-

tiator. Kooperationen bedeuten zumindest 

anfangs immer auch Mehrarbeit; ohne zu- 
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sätzliche personelle und finanzielle Res-

sourcen sind sie zum Scheitern verurteilt. 

Hierher rühren auch die Klagen vieler Ak-

teure über die Gründung neuer Netzwerke, 

wo sie doch schon an so vielen beteiligt 

sind: Offenbar sind viele der bestehenden 

Netzwerke ineffizient und bringen den 

Beteiligten keinen Nutzen. 

Milieu, Sozialraum, Lebensweltbezug

Etwa seit den 1990er Jahren wird der Le- 

bensweltbezug von Angeboten der Be- 

nachteiligtenförderung im Zusammen-

hang mit der Milieuforschung diskutiert. 

Die grundlegende These lautet, dass sozia- 

le Positionen nicht allein mit der Vertei-

lung von ökonomischem, sondern auch 

mit der jeweiligen Ausprägung von kul-

turellem und sozialem Kapital und deren 

sozialer Klassifizierung erklärt werden 

müssen. Da diese milieuspezifischen Merk- 

male erworben werden, impliziert diese 

Sichtweise auch einen Kompetenzansatz: 

Wenn nämlich die soziale Stellung und 

Verhaltensweisen sowohl erlernt als auch 

bewertet werden, so liegt die Schlussfolge- 

rung nahe, dass diese einerseits auch an- 

ders bewertet werden können und dass 

andererseits jedes Handeln auf der Grund- 

lage von Fähigkeiten beruht. Diese Fähig- 

keiten zu identifizieren und sie berufsbe-

zogen nutzbar zu machen, ist ein Quali- 

tätsmerkmal der beruflichen Benachtei-

ligtenförderung und beruht darauf, die 

Jugendlichen im Rahmen ihrer jeweiligen 

Lebenswelt zu sehen und zu verstehen. 

 Zwar lässt sich der Erfolg einer lebens-

weltorientierten Förderung nur schwer 

messen. Zudem nimmt der überwiegende 

Teil der bestehenden Förderrichtlinien 

nicht auf dieses Handlungsfeld Bezug, so 

dass sich dessen Berücksichtigung kaum 

als Erfolgsindikator nachweisen lässt. Die 

wenigen evaluierten Programme jedoch, 

die mit einem Sozialraumbezug oder ei- 

ner Lebensweltorientierung einhergehen 

(zum Beispiel „Freiwilliges Soziales Trai- 

ningsjahr“) lassen hinsichtlich ihrer Er- 

folgsbilanz (darunter: Lebenszufrieden-

heit, Zukunftssicht, Selbstvertrauen, Ver- 

bleib und Vermittlung) positive Rück-

schlüsse zu. So lässt sich für die Benachtei- 

ligtenförderung die Empfehlung ausspre-

chen, an die konkrete Lebenswelt, die Frei- 

zeitaktivitäten, familiären Kontexte und 

Zusammenschlüsse zwischen Gleichalt- 

rigen wie an die darin enthaltenen Prak- 

tiken, Rituale und Deutungsmuster anzu-

schließen. 

 Viele Jugendliche orientieren sich auf- 

grund von Frustrationen und empfunde-

ner Perspektivlosigkeit an informellen, 

allenfalls mittelbar berufsbezogenen Le-

benswelten und entwickeln dort durchaus 

Identitäten und Fähigkeiten, mit denen sie 

jedoch nicht aus eigenem Antrieb den Zu- 

gang zum Arbeitsmarkt finden. Das Gelin-
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gen einer „ganzheitlichen“, lebenswelto-

rientierten Qualifizierung und Förderung 

hat sich also daran zu messen, inwieweit es 

ihr gelingt, an diese vorhandenen Fähig-

keiten anzuknüpfen, sie in den Qualifizie-

rungsalltag einzubeziehen und auf diese 

Weise Brücken zu den berufsbezogenen 

Anforderungen zu bauen. 

Individualisierung und seine  

Auswirkung auf pädagogische Arbeit

Anders als der Lebensweltbezug hat das  

Prinzip der Individualisierung von Ange- 

boten sehr viel verbindlicher seinen Nie- 

derschlag in der Benachteiligtenförde-

rung gefunden, zunächst im Dienstblatt-

Runderlass 42/1996 der Bundesanstalt für 

Arbeit. Spätestens mit der Einführung der 

„Neuen Förderstruktur“ hat Individualisie-

rung nun den Status einer notwendigen 

Bedingung für die Finanzierung von För- 

dermaßnahmen seitens der Bundesagen-

tur für Arbeit erhalten.

 Damit steht Individualisierung für 

einen Paradigmenwechsel in der Förder- 

strategie von einer Maßnahmen- zu einer  

Personenorientierung: Jugendliche wer- 

den nicht mehr Maßnahmen oder Pro- 

grammen zugeordnet, sondern sie erhal- 

ten eine passgenaue Förderung, bei der 

ihre bisher erworbenen Kompetenzen, 

ihre Lebenswelt und ihre besondere Indi- 

vidualität berücksichtigt und genutzt 

werden.

Das Prinzip der Individualisierung wirkt  

sich auf die gesamte Gestaltung von För- 

derangeboten aus. Um an den vorhande-

nen Kompetenzen Jugendlicher anknüp-

fen zu können, bedarf es einer Förderdia-

gnostik und der aktiven Beteiligung der 

Jugendlichen. Auf Angebotsseite müssen 

nach dem Prinzip der Individualisierung 

differenzierte Maßnahmen eingesetzt wer- 

den, damit aus dem gesamten Angebot 

eine individuelle Förderung zusammen-

gestellt werden kann. Dies betrifft die 

Curriculum-Gestaltung und die Didaktik 

und Methodik in der Benachteiligtenför-

derung. Eine subjektorientierte Didaktik 

stellt aktivierende, konstruktive Lehr- und 

Lernmethoden in den Vordergrund und 

vermittelt damit gleichzeitig Methoden-

kompetenz. Die Expertise hebt als eine 

didaktisch-methodische Neuerung die 

Modularisierung von Maßnahmestruk- 

turen hervor.

 Individualisierte Angebotsformen wer- 

den den traditionellen Angebotsformen  

als überlegen angesehen, weil die Jugend- 

lichen an der Formulierung der Ziele selbst  

beteiligt sind. Dies wiederum wirkt sich 

positiv auf ihre Motivation aus, auf ein ver-

bessertes Sozialverhalten und nicht zuletzt 

auch auf eine zunehmende Selbstständig-

keit. In der Benachteiligtenförderung hat 

die Erprobung individualisierter Förder-

angebote in der „Neuen Förderstruktur“ 

gezeigt, dass berufliche Integrationsmaß-
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nahmen transparenter und effektiver wer- 

den. Die Teilnahmedauer an Angeboten 

wurde im Durchschnitt reduziert und vari- 

ierte individuell erheblich. Auch Über-

gangsquoten in Ausbildung (betrieblich 

und außerbetrieblich) konnten deutlich 

erhöht werden. 

Kompetenzfeststellung, Förderplanung, 

Gestaltung von Übergängen

Neben dem fachlichen Erfordernis, Kom- 

petenzfeststellungsverfahren und eine 

individualisierte Förderplanung einzu- 

setzen, sind Kompetenzfeststellung und  

Förderplanung Voraussetzung für Mittel- 

vergabe und Auswahl von Maßnahmen-

trägern für Förderangebote der Benachtei-

ligtenförderung durch die Bundesagentur 

für Arbeit geworden. Die Bundesagentur 

für Arbeit verlangt schon im Rahmen all- 

gemeiner Bemühungen um Qualitäts-

sicherung eine auf den Ergebnissen von 

Kompetenzfeststellungen aufbauende För- 

derplanung, um die Effekte durchgeführ-

ter Maßnahmen bestimmen zu können. 

Aber auch Veränderungen in den Anfor-

derungen auf dem Arbeitsmarkt haben 

zu diesen neuen Vorgehensweisen in der 

Benachteiligtenförderung geführt. So  

haben Kompetenzen, die sich in flexiblen 

Anpassungsleistungen an komplexe beruf- 

liche Herausforderungen zeigen, abprüf-

bare, standardisierte Qualifikationen als

Zielgrößen klassischer Aus- und Weiterbil-

dung weitgehend ersetzt.

 In der Praxis lehnen sich Kompetenz-

feststellungsverfahren an Verfahren aus 

der Personalentwicklung und -auswahl 

(beispielsweise durch Assessment-Center) 

an, kombiniert mit solchen aus der sonder- 

pädagogischen Förderdiagnostik: Inter- 

view, Verhaltensbeobachtung und Verhal- 

tensanalyse, Testanwendung oder Rollen- 

spiel sind typische Methoden. Die Metho- 

den sind in den vergangenen Jahren ent- 

weder eigens für die Benachteiligtenförde- 

rung entwickelt oder dafür adaptiert wor- 

den; in mehreren Modellprojekten wur-

den sie erprobt und Qualitätsmerkmale 

herausgearbeitet. 

 Die darauf aufbauende Förderplanung, 

schon seit den 1980ern Bestandteil der Ju-

gendhilfe, ist auch für den SGB III-Bereich 

angepasst worden und ist ein zentrales Ele- 

ment zur Beteiligung und Aktivierung der  

Jugendlichen in ihrer Förderung. Die Er- 

probung in verschiedenen Formen oder  

Modellen hat gezeigt, dass für die Imple- 

mentierung und Durchführung von Kom- 

petenzfeststellung und Förderplanung be- 

trächtliche finanzielle, zeitliche und per-

sonelle Ressourcen benötigt werden. Im 

Idealfall sollten die Effekte der Maßnah-

men außerdem in den Ergebnissen einer 

wiederholten Anwendung der Eignungsa-

nalyse sichtbar werden. Diese Art der Er- 

gebniskontrolle sieht jedoch weder das 
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Fachkonzept der Bundesagentur für Arbeit 

vor, noch wird es in der Praxis verwirklicht. 

 Eine individuelle Förderplanung wird 

immer Teil-, Nah- und Fernziele, die ge-

meinsam mit den Jugendlichen vereinbart 

werden, in den Blick nehmen. Dabei sollte 

es zu den Aufgaben der Betreuungsperson 

gehören, insbesondere auf die Gestaltung 

der Übergänge – zwischen Schule, Ausbil- 

dung, Beruf – zu achten. Denn es sind maß- 

geblich diese Schwellen, an denen ein 

Scheitern der Jugendlichen zutage tritt,  

an denen schulische und berufliche Bio- 

graphien brechen. Gegenwärtig ist die  

Benachteiligtenförderung davon geprägt, 

dass es keine zentrale Zuständigkeit für 

die Übergangsgestaltung gibt. Ansätze 

der Arbeitsagentur, „Bildungsbegleiter“ 

einzusetzen, sind vor dem Hintergrund ih-

res kurzfristigen Einsatzes mit schlechtem 

Betreuungsschlüssels (1 : 50 bis 70) eher 

halbherzig. Benachteiligte Jugendliche 

benötigen individuell verlässliche, lang-

fristige und kompetente Ansprechpartner. 

Die Expertise spricht hierbei die wichtige 

Rolle von Lehrkräften an (beruflichen) 

Schulen an. Weitere Ansätze, in der Förde- 

rung besonders die Übergänge zu gestal-

ten, sind im modernen Case-Management 

zu sehen. An diesem Konzept zeigt sich 

schließlich auch die Bedeutung effektiver  

Netzwerkarbeit. „Management“ wird hier- 

bei betont, weil es weniger um die Gestal- 

tung pädagogischer Angebote als viel-

mehr um die Koordinierung und Abstim-

mung zwischen den Akteuren an den un- 

terschiedlichen Schwellen geht. 

3.2.6 Pädagogische Konzepte: 
Beispiel Produktionsschule

Angeregt durch das dänische Modell der 

Produktionsschulen seit Mitte der 1980er 

Jahre, findet dieses Konzept zunehmend 

auch in der Benachteiligtenförderung in 

Deutschland Beachtung. Ein einheitliches 

Konzept „Produktionsschule“ existiert der- 

zeit in Deutschland noch nicht. Gemein 

ist aber allen an den Produktionsschulge-

danken anknüpfenden Angeboten, dass 

sie Arbeiten und Lernen produktorientiert 

und in einer möglichst realitätsnahen Ge- 

staltung von Produktionsabläufen verbin-

den und damit für Jugendliche mit beson-

derem Förderbedarf Anschlüsse an Schule 

und Arbeitswelt (wieder-)herstellen. 

 Die Expertise geht auf den Produktions- 

schulansatz exemplarisch ein, weil in Kon- 

zepten solcher Einrichtungen auf besonde- 

re Weise alle aufgezeigten Anforderungen 

an eine zeit- und bedarfsgemäße Benach-

teiligtenförderung integriert werden be- 

ziehungsweise werden können. Ihre Pro- 

dukt- und Arbeitsorientierung stellt Beruf- 

lichkeit in das Zentrum des Konzepts. Pro-

duktionsschulen bilden einen Bestandteil 

des Bildungssystems für besonders benach- 
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teiligte Jugendliche, die im übrigen Sys- 

tem keinen Anschluss (mehr) finden; auch 

für Schul- und Ausbildungsabbrecher wer- 

den Perspektiven eröffnet. 

 Damit der Produktionsschulansatz mit 

nachhaltigem Erfolg auch in Deutschland  

wirken und sich zu einem ähnlich festen 

Bestandteil im System der Benachteiligten- 

förderung wie in Dänemark entwickeln 

kann, ist es notwendig, solide rechtliche 

und finanzielle Rahmenbedingungen zu 

schaffen. Für die rechtliche Verankerung 

wären ein bundesweites Produktions-

schulrahmengesetz oder die Ergänzung 

bestehender Schulgesetze der Länder nö- 

tig. Regelfinanzierungsmodelle müssten 

für Planungssicherheit und Kontinuität  

der Einrichtungen sorgen. Wenn Produk- 

tionsschulen einen festen Platz als „Proto- 

typ“ (Bojanowski) für Einrichtungen in der  

Benachteiligtenförderung erhielten, kann 

damit zur Lichtung des „Förderdschungels“ 

beigetragen werden und den Jugendlichen 

 gleichzeitig eine vielversprechende Chan-

ce auf berufliche und soziale Integration 

gegeben werden. 

3.3 

Zusammenfassung 

zentraler Empfeh-

lung aus der  

Expertise

Aus einer Vielzahl an Empfehlungen, die 

in der Expertise abgeleitet werden, kann 

hier nur eine Auswahl vorgestellt werden. 

Dabei ist anzumerken, dass hier der Stand 

des Jahres 2004 wiedergegeben wird und 

sich Benachteiligtenförderung – auch un- 

ter dem Einfluss des BQF-Programms – kon- 

tinuierlich weiterentwickelt. Zum Zeit- 

punkt der Publikation kann sich dies selbst- 

verständlich auch auf die Aktualität der 

Empfehlungen auswirken. 

Leitbild Beruflichkeit

Bojanowski arbeitet das grundlegende 

Dilemma heraus, in dem sich die Benach-

teiligtenförderung befindet. So stellt „Be-

ruflichkeit“ weiterhin das zentrale Leitbild 

der Benachteiligtenförderung dar. Das 

oberste Ziel ist nach wie vor der Abschluss 

in einem anerkannten Ausbildungsberuf.
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Vor dem Hintergrund von Umstrukturie-

rungen am Arbeitsmarkt und davor, dass 

das ursprüngliche Berufskonzept einer 

lebenslangen Erwerbsbiographie brüchig 

geworden ist, wird das Erreichen dieser 

Zielsetzung für einen großen Teil der Ziel-

gruppe jedoch dauerhaft in Frage stehen. 

 Die Benachteiligtenförderung steht da- 

mit auch weiterhin in dem Konflikt zwi- 

schen beruflicher Orientierung und der  

Suche nach Alternativen zu einem Berufs-

leben, das den Jugendlichen verschlossen 

bleibt. Parallel zu Angeboten der beruf- 

lichen Integration wird die Benachteilig- 

tenförderung die Jugendlichen darauf vor- 

bereiten müssen, mit Phasen der Arbeits-

losigkeit und mit Brüchen in der Erwerbs-

biographie umzugehen. Die Aufgabe einer 

Lobby für benachteiligte Jugendliche be-

steht darin, das gesellschaftliche Konzept 

der Beruflichkeit im Sinne der Zielgruppe 

kritisch zu beleuchten und alternative We- 

ge in die Beschäftigung zu suchen und zu 

finden.

Strukturelle Rahmenbedingun- 
gen: Politik, Recht und Finanzen

Problematisch an der derzeitigen politi- 

schen Entwicklung („Fördern und For- 

dern“) ist, dass in einer Situation anhal-

tend hoher Jugendarbeitslosigkeit Druck 

auf Träger und Teilnehmerinnen und Teil- 

nehmer ausgeübt wird, indem der Vermitt- 

lung auf den ersten Arbeitsmarkt Vorrang  

eingeräumt wird. Zusammen mit Kosten- 

senkungen durch verkürzte Förderzeit- 

räume und ausgedünnte Personalschlüs- 

sel mündet dies darin, dass „vielen Betrof- 

fenen allenfalls scheinbare Eingliede-

rungschancen offeriert werden“. Hinzu 

kommen die Probleme, die daraus resultie- 

ren, dass weder politische Zuständigkeiten 

und gesetzliche Grundlagen noch Förder- 

systeme und -programme eindeutig zuzu-

ordnen und aufeinander abgestimmt sind.

 Aus politischer Sicht hält es Bojanowski 

für notwendig, die anhaltend hohe Jugend- 

arbeitslosigkeit als Tatsache und die Be- 

nachteiligtenförderung als Daueraufgabe  

anzuerkennen und vor diesem Hinter-

grund gangbare Integrationsperspektiven  

bereitzustellen. Außerdem ist gerade bei 

flächendeckenden politischen Entschei-

dungen zu gewährleisten, dass eine indivi-

duell abgestimmte Förderung ermöglicht 

wird. An die rechtliche Grundlage ist vor 

allem die Forderung zu stellen, dass sie für 

die Zielgruppen Verbindlichkeit herstellt. 

Insbesondere in Bezug auf die finanziellen 

Rahmenbedingungen konstatiert Boja-

nowski Unübersichtlichkeit und Intrans-

parenz. Dass wachsenden Anforderungen 

an die Benachteiligtenförderung zudem 

derzeit mit Kosteneinsparungen begegnet 

wird, lässt Qualitätsstandards sinken und 

gefährdet letztlich die Integration der
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Jugendlichen. Bojanowski hält einen öf-

fentlichen Diskurs über gesellschaftliche 

Folgekosten einer derartigen Förderung 

für erforderlich und schlägt eine Zusam-

menlegung von öffentlichen Mitteln für 

Benachteiligtenförderung in einem Ge-

samtbudget vor. Zielgruppendefinitionen 

und entsprechende Fördermöglichkeiten 

sind auf heterogene Bedarfslagen anzu-

passen.

Interne Strukturen

Abermals ausgehend von dem uneinheit-

lichen Feld der Benachteiligtenförderung 

hält Bojanowski die Entwicklung eines ge- 

meinsam getragenen Berufskonzepts, 

etwa eines „Fach-Profis für Benachteiligte“, 

für wünschenswert. Eine angemessene 

Vorbereitung auf die Tätigkeit mit be-

nachteiligten Jugendlichen muss sowohl 

für Lehrkräfte als auch für pädagogische 

Fachkräfte angeboten werden. Ausgangs-

punkt wäre hierbei die Praxis der Benach-

teiligtenförderung; deren „verborgenes“ 

(intuitives) Wissen und Können soll die 

Benachteiligtenförderung weiterhin an- 

schlussfähig an die Praxis halten. 

 Berufsvorbereitend und -begleitend 

und durch ausreichende Finanzierung für  

Weiterbildung sichergestellt werden soll-

ten unter anderem diagnostische Fähig-

keiten, Selbstreflexion, Biographiearbeit, 

Ausgewogenheit zwischen Engagement 

und professioneller Distanz sowie auch die 

Fähigkeit zur Organisationsentwicklung 

und Netzwerkbildung. Denn in Bezug auf 

die Organisationskultur stellt Bojanowski 

heraus, dass diese den Zielen und der Ziel-

gruppe in der Vermittlung von Klarheit, 

Sicherheit und Geborgenheit, aber auch 

Offenheit zum Lernen genügen muss. Dies  

trifft für viele Einrichtungen und Mitarbei- 

tende, die selbst unter prekären Verhält-

nissen arbeiten, heute nicht zu.

 Die regionale Netzwerkbildung und 

Kooperation von Einrichtungen der Be-

nachteiligtenförderung hält Bojanowski 

für unabdingbar, wenn den Jugendlichen 

sinnvolle Förderwege aufgezeigt werden 

sollen. Einzelne Einrichtungen auf sich 

gestellt hält er für überfordert mit der 

nachhaltigen Förderung Jugendlicher. 

Persönliche Kontakte und wechselseitiges 

Vertrauen sind für Netzwerke genauso not- 

wendig wie konkrete und verbindliche Ab- 

sprachen. Letztlich müssen für die Netz-

werkbildung ebenso wie für die Netzwerk- 

pflege die erforderlichen Ressourcen be- 

reitgestellt werden.

Pädagogische Standards

Als Standards für eine zeit- und bedarfsge-

mäße Förderung für Benachteiligte stellt 

Bojanowski Lebensweltorientierung und  

das Prinzip der Individualisierung he- 

raus. Nur eine Förderung, die an den Ent- 
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wicklungsstand und die Entwicklungsge- 

schichte einzelner Jugendlicher aber auch  

an die spezifischen lebensweltlichen Rah- 

menbedingungen, z.B. Ressourcen, ange- 

passt ist, kann letztlich in dem Sinn er- 

folgreich sein, dass der Anschluss eines 

Berufslebens gelingt. Das Prinzip der Indi- 

vidualisierung hat, spätestens seit es in der 

„Neuen Förderstruktur“ verbindlich vorge- 

geben wurde, bereits Einzug in die Be- 

nachteiligtenförderung gehalten. Nun 

geht es darum, die Umsetzung des Prin- 

zips weiter auszuarbeiten und voranzu-

bringen. Individualisierung und Lebens-

weltorientierung wirken sich auf die ge- 

samte Gestaltung pädagogischer Arbeit 

aus. 

 So sind bei der Gestaltung der Curricula 

und Lehrpläne in der Benachteiligtenför- 

derung strukturierende Prinzipien zu be- 

achten. Neben Individualisierung und Le- 

bensweltbezug sollte an vorhandenen 

Kompetenzen angesetzt werden (und 

nicht an Defiziten); die Lehrpläne sollten 

den Besonderheiten und Erwartungen der 

Zielgruppe in Zielen, Inhalten und Metho-

den entsprechen (Adäquatheit); es sind 

handlungsorientierte Lernformen zu wäh-

len sowie die Ganzheitlichkeit der Person 

zu berücksichtigen (also auch emotionale, 

persönliche, lebensweltliche Aspekte).  

 Zusammengefasst: Neben rein berufs-

bezogenen Inhalten muss das Curriculum 

auch persönlichkeitsfördernde Ansätze 

umfassen. Außerdem müssen die verschie-

denen Curricula an den Übergängen zwi-

schen Schule – (Maßnahme) – Ausbildung 

– 

Beruf aufeinander abgestimmt werden. 

 Für die didaktisch-methodische Umset- 

zung empfiehlt Bojanowski den Einsatz 

vielfältiger Methoden, so dass alle Lernty- 

pen und Sinne angesprochen werden, so- 

wie die Einführung subjektorientierter, 

aktivierender, konstruktiver und hand-

lungsorientierter Methoden (Leittext- 

methode, Projektmethode, Experiment). 

Die Strukturierung des Lernprozesses lässt 

sich entlang der Schritte organisieren: in- 

formieren, planen, entscheiden, ausfüh-

ren, kontrollieren, auswerten. Auch auf 

die Gestaltung der Lernsituation und Lern- 

atmosphäre ist zu achten. Als empfehlens-

werte Ansätze nennt Bojanowski Kompe-

tenzfeststellungsverfahren, Förderpla-

nung, Case-Management, modularisierte 

Konzepte (Qualifizierungsbausteine), die  

in besonderer Weise die Individualisie-

rung des Lernprozesses ermöglichen. Kom- 

petenzfeststellungsverfahren sind durch 

die „Neue Förderstruktur“ vorgegeben.

 Bojanowski verweist auf Qualitätsstan-

dards, die in den vergangenen Jahren für 

diesen Ansatz formuliert wurden. Er stellt 

heraus, dass eine erfolgreiche Kompetenz-

feststellung ein aufwändiges Verfahren ist, 

das intensive Fortbildung und Ressourcen 

voraussetzt. An die Kompetenzfeststellung 

schließt sich die Förderplanung an, die da- 

zu dient, den weiteren Förderweg systema- 
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tisch zu beschreiten und Transparenz für  

alle Beteiligten herzustellen. Eine Förder-

planung soll die Formulierung von Zielen 

(Nah-, Zwischen- und Fernziele) beinhal-

ten, die zeitliche Planung, die Festlegung 

von Zuständigkeiten für die Förderschritte 

und die Ablauforganisation. Die Planung 

muss für notwendige Änderungen hinrei-

chend flexibel sein. Bei der Kooperation 

mit verschiedenen an der Förderung Ju- 

gendlicher beteiligter Institutionen wird 

es zunehmend bedeutsam, Management-

aufgaben zur Koordinierung der Angebo-

te zu übernehmen. 

 Alle Studien belegen es: Die kritischen  

Punkte in den Berufsbiographien benach- 

teiligter Jugendlicher sind die Schwellen 

an den Übergängen zwischen Schule –  

(Maßnahme) – Ausbildung – Beruf. Daher 

ist in der Benachteiligtenförderung be- 

sonderes Augenmerk auf die Gestaltung 

dieser Übergänge zu legen. Hier betont 

Bojanowski die wichtige Rolle von verläss-

lichen, langfristigen Ansprechpartnern, 

die die Jugendlichen über diese Schwellen  

hinweg begleiten. Er regt an, dass Lehrper-

sonen hierbei eine bedeutende Funktion 

einnehmen könnten. Dagegen werden die  

von der Arbeitsagentur eingesetzten Bil- 

dungsbegleiterinnen und -begleiter für 

diese Funktion mit Skepsis betrachtet, da 

sie zu kurzfristig eingesetzt werden, zu 

viele Personen betreuen müssen (50 bis 70)  

und ausschließlich berufsbezogen han-

deln (sollen). 

Als ein Konzept, in dem sich alle wichtigen 

Elemente einer Benachteiligtenförderung 

sinnvoll integrieren und umsetzen lassen, 

beschreibt Bojanowski exemplarisch den 

Produktionsschulansatz, für dessen Aus-

bau er plädiert. 

Forschung

Angesichts der mangelhaften wissen-

schaftlichen Infrastruktur und der Tat- 

sache, dass die Benachteiligtenförderung  

mehrere Disziplinen berührt, hält Boja- 

nowski die Weiterentwicklung der For- 

schungsarbeit in einem arbeitsteiligen 

Verbund für notwendig. Im Rahmen die- 

ses Verbundes müsste sich eine „For-

schungskultur“ entwickeln, die zu einer 

Systematisierung des Forschungsfelds bei-

trägt. Internetdatenbanken und -diskus- 

sionsforen bieten bereits einen Ansatz, der  

gestärkt werden sollte. Bojanowski öffnet 

 auch den Blick für angrenzende Diszipli- 

nen und spricht soziologische (gesell-

schaftliche Formen und Anlässe für Be- 

nachteiligung) und ökonomische (Effizi-

enz des Fördersystems) Fragen an, ebenso 

wie den Mangel an methodischen Verfah-

ren (geeignete Erhebungsinstrumente 

über den Verbleib von Benachteiligten).
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Teil II

4. Ergebnisse der wissenschaftlichen 
   Beleitung und Evaluation
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4. 

Implementierung 

des BQF-Programms

4.1 Programmtheorie

Aus Sicht der wissenschaftlichen Pro-

grammbegleitung ist hervorzuheben, 

dass das BQF-Programm neben den not- 

wendigen Förderrichtlinien auch über 

eine ausgearbeitete Programmtheorie ver- 

fügte. Anlage und Zielrichtung des BQF- 

Programms sind einerseits durch die För- 

derrichtlinien (BMBF 2001 b) bestimmt, 

andererseits durch die ausführlichere 

Programmbroschüre (BMBF 2001 a), auf 

die auch die Förderrichtlinien explizit Be- 

zug nehmen. Beides ergab einen Hand-

lungs- und Entscheidungsrahmen, der die 

Zielerreichung des Programms unterstüt-

zen sollte, gleichzeitig aber auch Entwick-

lungen aufgreifen konnte. Zwei Merkmale 

dieser Programmtheorie sollen hier unter 

Berücksichtigung ihrer Wirkungen the-

matisiert werden:

■ Offenheit der Programmtheorie

■ Konsistenz der Programmtheorie 

Offenheit

Die Förderrichtlinien sahen explizit die  

Möglichkeit vor, neben Modell- und Ent- 

wicklungsvorhaben auch Bestandsauf- 

nahmen, Transferarbeiten und Machbar- 

keitsstudien im Vorfeld von Entwicklungs-

vorhaben zu fördern. Die Programmbro-

schüre formuliert, dass „keine grundsätz-

lichen neuen Förderangebote entwickelt, 

sondern innovative, erfolgversprechende 

Ansätze struktureller und inhaltlicher Art 

gefördert und schon erprobte Modelle ver-

breitet“ werden sollten (BMBF 2001 a, Sei- 

te 9). Die konkrete Bestimmung des Krite-

riums „innovativ aber nicht grundsätzlich 

neu“ wurde nicht näher festgelegt. Auch 

hinsichtlich der Zuwendungsempfänger 

bestand große Offenheit. Hochschulen, 

Forschungseinrichtungen, Bildungsträger, 

gewerbliche Unternehmen, Dienstleis-

tungseinrichtungen und soziokulturelle 

Einrichtungen, Kammern, Verbände so- 

wie Gebietskörperschaften kamen als Zu- 

wendungsempfänger in Frage. Die darü- 

ber hinaus gehende thematische Hetero-

genität wurde in Abschnitt 1.2.2 bereits 

dargelegt.



Die Förderrichtlinien nennen vier Ziele 

des Programms, ohne Prioritäten zu 

benennen: 

a. Effizienzsteigerung bei bereits vor- 

handenen Fördermaßnahmen

b. Identifizierung von Lücken in der Be- 

nachteiligtenförderung und deren 

Behebung

c. Verbesserung der Arbeit der Bildungs-

träger und der Zusammenarbeit der 

Lernorte

d. Sensibilisierung und Motivationssteige- 

rung der im Ausbildungssystem wirken- 

den Akteure für die berufliche Qualifi- 

zierung von Jugendlichen mit besonde-

rem Förderbedarf.

Die später im Prozess als fünfte bildungs- 

politische Leitlinie formulierte Zielset-

zung einer verbesserten beruflichen Inte- 

gration von Migrantinnen und Migranten 

ist hier nicht explizit als Ziel genannt (sie 

folgt lediglich implizit aus dem Innova- 

tionsbereich IV). Ergänzend verweist die 

Programmbroschüre im Vorwort auf zwei 

Hauptzielrichtungen: Die Verbesserung 

der Förderstruktur sowie die Verbesse 

rung der Bildungsarbeit in den Trägerein-

richtungen, und verweist im weiteren Text 

darauf, dass es „in erster Linie um struktur- 

verbessernde Elemente (ginge), aber auch 

um Initiativen, die sich unmittelbar auf 

die Bildungsarbeit der Trägereinrichtun-

gen beziehen.“ (ebenda, Seite 7). 

 Die Offenheit in der Programmtheorie 

hat fünf Konsequenzen.

■ Das Programm kann im positiven Sinn 

als lernendes Programm verstanden 

werden, das sich an fachwissenschaft-

liche Entwicklungen, Veränderungen 

von Rahmenbedingungen oder neue 

politische Prioritätensetzungen an-

passt. 

■ Diese Offenheit der Programmtheorie 

zog bei der Auswahl und Begleitung 

der Vorhaben einen Bearbeitungsauf-

wand nach sich, wie er für aufwändige 

Forschungsförderung üblich ist und 

führte zu großer inhaltlicher Hetero- 

genität.

■ Da die Vorhaben von ihren Interven- 

tionslogiken her unterschiedlich ange- 

legt waren, benötigten sie auch diffe-

renzierte Unterstützungsstrukturen. 

Forschungsvorhaben, Modellvorhaben, 

Erprobung bewährter Ansätze an ei- 

nem neuen Standort oder Transfervor- 

haben haben zum Beispiel Bedarf an 

unterschiedlich intensiver oder unter- 

schiedlich ausgerichteter wissenschaft- 

licher Begleitung. Eine aufwändige 
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 systematische Ergebnissicherung und  

Ergebnisaufbereitung ist für die eher 

schon bewährten Ansätze bereits 

zu viel, während für die innovativen 

Ansätze wichtige Erkenntnisse verloren 

gehen, wenn nicht das gesamte Vor-

haben wissenschaftlich begleitet und 

seine Ergebnisse umfassend analysiert 

werden.

        Ein tiefgreifender Erfahrungsaus-

tausch und eine detailbezogene Refle-

xion unterschiedlicher Ansätze wurde  

durch die Heterogenität der Vorhaben 

auf der Programmebene erschwert.

Konsistenz

Die Programmtheorie des BQF-Pro-

gramms war ausführlich, komplex und 

inhaltlich auf fachwissenschaftlich aktuel- 

lem Niveau. Ihre Anschlussfähigkeit an die 

Praxis wurde dadurch gesichert, dass sie 

einerseits auf Erfahrungen vorangegange- 

ner Programme und Projekte zurückgriff, 

andererseits, indem sie hinreichend all- 

gemein gehalten war und die Konkretisie- 

rung überwiegend den Praktikern und 

Praktikerinnen in den geförderten Vorha-

ben überließ. Dennoch weist sie an einem 

Punkt zumindest eine Lücke auf. Obwohl 

die Programmtheorie unter Verweis auf 

den Förderdschungel schließt, „dass es der  

Benachteiligtenförderung nicht an Mit-

teln und Maßnahmen fehlt, sondern an

einer strukturellen Konsolidierung, die 

zu einem Fördersystem führt, das diesen 

Namen verdient“ (ebenda, Seite 6), sollten 

Modell- und Entwicklungsvorhaben oder 

Machbarkeitsstudien gefördert werden. 

Viele der geförderten Vorhaben versuch-

ten auf je ihre Art und für je ihren Kontext 

zu einer solchen strukturellen Konsolidie-

rung beizutragen. 

 Dass es sich dabei tatsächlich um eine 

sehr anspruchsvolle Aufgabe handelt, 

schlägt sich in der Ausgestaltung des Inno- 

vationsbereiches I, Strukturverbesserun-

gen, nieder, der die wenigsten Vorhaben 

umfasst (vgl. Abschnitt 4.3). Umso höher 

sind die einzelnen strukturverbessernden  

Erfolge des BQF-Programms zu bewerten,  

die zum Beispiel im Bereich der schu-

lischen Berufsvorbereitung oder der 

Vorarbeiten zur Einführung des Neuen 

Fachkonzepts der Berufsvorbereitung  

er reicht wurden (vgl. Abschnitt 8.2).

4.2 Programmumsetzung  
und -struktur

Für verschiedene Probleme, die sich aus  

der Programmtheorie ergaben (vgl. Ab- 

schnitt 4.1) wurden im Rahmen der Pro-

grammumsetzung Lösungen gesucht und 

gefunden. Der starken Ausrichtung der 

Programmtheorie auf heterogene Einzel-

vorhaben wurde durch die nachträgliche 

Einrichtung der Entwicklungsplattformen
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begegnet. Und die zwischen Modellvorha-

ben und Strukturveränderungen liegende 

Lücke wurde gegen Ende des Programms 

zumindest durch eine stärkere Betonung, 

Konzipierung und zusätzliche Finanzie-

rung des Transfers angegangen. In diesem 

Sinn hat sich die Anlage des BQF-Pro-

gramms als lernendes Programm bewährt. 

 Die Anpassungsprozesse bedeuteten 

für das Programmmanagement jedoch 

über die fachliche Auswahl und Beglei-

tung heterogener Vorhaben hinaus eine  

besondere Herausforderung. Die Organisa- 

tionsstruktur des Programmmanage-

ments musste gewährleisten, dass folgen-

de Leistungen effizient erbracht werden:

■ die Abwicklung beziehungsweise Um-

setzung und Kontrolle des komplexen 

Förderprogramms,

■ die zielführende, fachliche Arbeit im 

Programm auf seinen verschiedenen 

Ebenen,

■ die systematische Verschränkung zwi- 

schen vorgegebenen politischen Prio- 

ritäten und inhaltlich-empirischen Er- 

gebnissen aus dem Programm,

■ die programminterne Kommunikation 

und

■ die Ergebnissicherung der Programm-

arbeit. 

Für diese Aufgaben hatte das Programm 

die im Abschnitt 1. beschriebene Struktur, 

die in Abbildung 3 noch einmal dargestellt 

ist. Nachfolgend sollen einzelne Organi- 

sationselemente hinsichtlich ihrer Funk-

tionalität vertieft werden. Die Analysen 

basieren dabei auf Strukturmerkmalen, 

die überwiegend prozessbegleitend über 

Gespräche mit ausgewählten Beteiligten 

(zum Beispiel Beiratsmitglieder, Mitwir-

kende des Steuerungskreises, Vorhaben) 

erhoben wurden oder im Rahmen der 

Durchführung der wissenschaftlichen 

Begleitung beobachtet beziehungsweise 

direkt in Erfahrung gebracht werden 

konnten.

 Die zentrale Stellung in der Organisa- 

tionsstruktur wurde durch das BMBF dem 

PT-DLR zugewiesen, dem als Projektträger  

die organisatorische Umsetzung des Pro-

gramms und die Fachaufsicht oblag. Per- 

sonell war der PT-DLR mit fachlich-inhalt-

licher Kompetenz ausgestattet. Angesichts 

der komplexen Aufgabenstellung im hete- 

rogenen und lernenden Programm war  

es darüber hinaus sinnvoll, weitere Akteu- 

re in das Programmmanagement einzu-

beziehen, was durch die Einrichtung einer 

Steuerungsgruppe (BMBF, PT-DLR und 

IBQM) und eines Beirats geschah.

 Die Installation eines Beirates ent-

spricht dem, was inzwischen bei komple-

xen Programmen und zunehmend auch
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bei größeren Einzelvorhaben zum „state  

of the art“ zählt. Die Aufgabe eines Beira-

tes ist es dabei, das Programmmanage-

ment sowohl hinsichtlich der Umsetzung 

als auch hinsichtlich der Ergebnissiche-

rung fachlich und politisch zu beraten. Er 

trat zwei bis drei Mal pro Jahr zusammen. 

 Das Gremium setzte sich aus sachkun-

digen und ausgewiesenen Expertinnen 

und Experten der Benachteiligtenförde-

rung beziehungsweise Vertreterinnen 

und Vertretern zentraler Institutionen 

der Benachteiligtenförderung zusammen 

und war für das BMBF und den PT-DLR eine 

wichtige fachliche und förderpolitische 

Unterstützung bei der Umsetzung des 

Programms.

 Die vier Entwicklungsplattformen hat- 

ten das Ziel, Erfahrungen und Ergebnisse 

der 136 Einzelvorhaben zu bündeln, aus-

zuwerten, für den Transfer aufzubereiten 

und bildungspolitische Handlungsemp-

fehlungen abzuleiten und sollten darüber 

hinaus Praxismaterialien und Leitfäden 

zu ihren Themen zusammenstellen (BMBF 

2005, Seiten 2 bis 3). Die Installation eines 

Organisationselementes zur Ergebnissi-

cherung und Vorbereitung des Transfers 

war vor dem Hintergrund der Heterogeni-

tät des Programms notwendig und für die 

Zielerreichung des Programms wichtig. 

Hervorhebenswert ist dabei das Konzept 

der Entwicklungsplattformen als „Arbeits- 

und Entwicklungsstruktur“. Die Leitung 

der fachlichen Arbeit in den Entwicklungs-

plattformen oblag vier Moderatorinnen 

und Moderatoren und wurde durch je-

weils eine Vertreterin oder einen Vertre-

ter des Projektträgers unterstützt (vgl. 

Abschnitt 5.2).

Mit der Ergebnissicherung waren im Pro- 

gramm über die einzelnen Vorhaben hi- 

naus bis zu fünf Akteure befasst: Die wis- 

senschaftliche Begleitung der Einzelvor- 

haben (wenn vorhanden), die wissen-

schaftliche Begleitung und Evaluation 

des BQF-Programms durch die GIB, die 

Entwicklungsplattformen, der PT-DLR 

(Sicherung von Produkten) und die IBQM.
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4.3 Die Implementation des  
BQF-Programms in Zahlen

Die Resonanz auf das Förderprogramm 

war bei den Akteuren in der Benachtei-

ligtenförderung sehr groß. Zu den vier 

Antragsterminen (Antragswellen) wurden 

611 Entwürfe zu Vorhaben eingereicht. 

Aus den Skizzen dieser Vorhaben wurden 

während der vier „Wellen“ insgesamt 136 

Vorhaben ausgewählt und die Institutio-

nen zur Antragstellung aufgefordert (vgl. 

Tabelle 1).

Termine Anzahl der  

eingereichten Skizzen

Bewilligte  

Anträge

Welle Januar 2002 121 29

Welle April 2002 243 51

Welle Januar 2003 90 19

Welle April 2003 107 9

BQN-Vorphase (September 2002) 32 18

BQN Durchführungsphase 18 10

Insgesamt * 611 136

* Aufstockungen und Anschlussvorhaben wurden in dieser Tabelle nicht aufgeführt, Quelle: PT-DLR 2004

Tabelle 1: Eingang und Bewilligung von Anträgen

Das BQF-Programm hatte eine Laufzeit 

vom 13. November 2001 bis zum 31. Dezem-

ber 2006. Der größte Teil der Vorhaben 

startete zwischen Mitte 2002 und dem 

ersten Halbjahr 2003. Wie in Abbildung 4 

dargestellt ist, begannen einzelne Vor-

haben bereits vor dem BQF-Programm. 

Die Implementation einzelner Vorhaben 

zog sich dagegen bis ins Jahr 2004 hinein. 

Die Laufzeit der Vorhaben betrug im 

Durchschnitt rund 32 Monate.
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Abbildung 4 (Quelle: GIB 2005 a)

Die in der BQF-Programmtheorie geplan-

ten thematischen Schwerpunktsetzungen 

wurden weitgehend implementiert. Die 

geförderten Vorhaben verteilten sich 

relativ gleichmäßig auf die vier Innova-

tionsbereiche, lediglich im Innovations-

bereich I (Strukturverbesserungen) wur-

den deutlich weniger Vorhaben gefördert. 

Die Vorhaben verteilten sich mit gewissen 

zeitlichen Schwankungen wie folgt: 

■ Innovationsbereich I: 

19 Prozent der geförderten Vorhaben

■ Innovationsbereich II: 

28 Prozent der geförderten Vorhaben

■ Innovationsbereich III: 

30 Prozent der geförderten Vorhaben

■ Innovationsbereich IV: 

23 Prozent der geförderten Vorhaben
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Das Gesamtbudgets aller BQF-Vorhaben 

betrug knapp 64 Millionen Euro (ohne 

Evaluation, Abschlussveranstaltung und 

Koordinierung der Transferphase) und 

setzte sich fast ausschließlich (96,9 Pro-

zent) aus bewilligten Zuwendungen zu-

sammen (per Dezember 2004, vgl. Abbil-

dung 5). Die Analyse der Finanzierungs-

quellen ergibt, dass nur elf Vorhaben nicht 

aus dem BQF-Programm vollfi nanziert 

wurden, das heißt innerhalb des Finanzie-

rungsplans auch auf Eigenmittel der Trä-

ger oder Mittel Dritter zurückgriffen – die-

se Aussage muss jedoch wie folgt differen-

ziert werden: Es war administrativ nicht

vorgesehen, alle Eigen- und Drittmittel 

innerhalb der Finanzierungspläne auszu-

weisen, diese lassen sich nachträglich 

nicht mehr dokumentieren. Beispiels-

weise wurde für einige der von Dritten 

fi nanzierten Projekte der Benachteilig-

tenförderung eine wissenschaftliche 

Begleitung durch das BQF-Programm 

fi nanziert, wobei nur diese wissenschaft-

liche Begleitung fi nanziell und adminis-

trativ als Vorhaben des BQF-Programms 

gezählt wurde. Somit erscheinen diese 

Vorhaben als vollfi nanziert, obwohl in den 

jeweils dahinter stehenden Projekten auch 

Drittmittel enthalten waren.
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Die Verteilung der bewilligten Zuwen-

dungen auf die Vorhaben liegt zwischen 

knapp 100 000 Euro beim kleinsten und  

4,1 Millionen Euro beim größten Vorhaben. 

Die Mehrheit der Vorhaben wurde dabei in  

der Größenordnung bis unter 500 000 Euro  

gefördert (80 Vorhaben, davon 15 Vorhaben  

bis zu 200 000 Euro), 30 Vorhaben zwi-

schen 500 000 bis unter einer Million Euro. 

Lediglich acht Vorhaben wurden mit mehr 

als einer Million Euro gefördert (alle Anga-

ben ohne BQN-Vorphasen und Vorhaben, 

die nach Oktober 2004 begannen). Die 

Spreizung der Fördersummen folgte dabei 

inhaltlichen Gesichtpunkten, insbeson- 

dere wurde der unterschiedlichen Kom-

plexität der Vorhaben Rechnung getragen.

Das Gesamtbudget der Vorhaben wurde 

zu etwa zwei Dritteln für Personalmittel 

und zu gut einem Drittel für Sachmittel 

verwendet. Investitionen (und andere Ge- 

genstände im Einzelwert von über 400 

Euro) machten weniger als ein Prozent am 

Gesamtbudget aus. Wie auch bei der Sprei- 

zung der Fördersummen folgte die Vertei- 

lung auf Personal- und Sachmittel den in- 

haltlichen Konzepten und musste für je- 

den Einzelfall geprüft werden.

Hinsichtlich der regionalen Verteilung  

der Zuwendungen entfielen per Dezember  

2004 etwas mehr als die Hälfte der Pro-

grammmittel auf die alten Länder (53,9 

Prozent) und circa 27 Prozent auf die neu- 

en Länder und Berlin. Etwa ein Fünftel der 

Zuwendungen ging an bundesweit agie-

rende Vorhaben, darunter zum Beispiel 

bundesweite Forschungs- oder Fortbil-

dungsvorhaben, aber auch Verbundvor-

haben mit Ost-West-Kooperation (Quelle: 

PT-DLR). Länder mit einem besonders ho- 

hen Anteil an BQF-Fördermitteln waren 

Nordrhein-Westfalen (14,4 Millionen Euro), 

Hessen (10,1 Millionen Euro) und Berlin 

(6,3 Millionen Euro).

Unmittelbar an die Programmphase des  

BQF-Programms schloss sich eine Transfer- 

phase an, in der insgesamt 19 Transfervor- 

haben gefördert wurden, die wichtige Er-

kenntnisse und Produkte der Programm-

phase aktiver in die Praxis der Benachtei- 

ligtenförderung transferieren sollten. Der 

Start der einzelnen Transfervorhaben dif- 

ferierte um kurze Zeit (Start überwiegend 

zum 1. September 2006), sie endeten je- 

doch gemeinsam am 31. August 2007.  

Die Förderung betrug nahezu einheitlich 

120 000 Euro pro Transfervorhaben.
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5. 

Ergebnisse und Wir-

kungen des BQF-Pro-

gramms aus Sicht der 

Programmakteure

5.1 Ansätze und Ergebnisse  
der geförderten Vorhaben

Abschnitt 5.1 widmet sich den Ansätzen  

und Ergebnissen der geförderten Vorha- 

ben. Da sie jedoch in thematisch unter- 

schiedlichen Feldern lagen und die Ent-

wicklungsleistungen teils auch erst ver-

ständlich werden, wenn man in die Details 

geht, können die Ergebnisse im Rahmen 

dieser Publikation nicht vollständig und 

zugleich konkret dokumentiert werden. 

Vor diesem Hintergrund werden die Ergeb- 

nisse hier nur im Überblick dargestellt und  

aus unterschiedlichen Perspektiven be- 

schrieben: Abschnitt 5.1.1 wird zunächst 

die Heterogenität der Vorhaben und ihrer 

Ansätze im Überblick veranschaulichen, 

danach wird in Abschnitt 5.1.2 die qualita- 

tiv-inhaltliche Weiterentwicklung von  

Instrumenten, Verfahren oder Strukturen

skizziert. Hierbei werden 16 verschiedene  

Themengebiete unterschieden. Die Be- 

schreibung der Weiterentwicklungen er- 

folgt für jedes der Themengebiete geson-

dert, für die konkrete und detaillierte Be- 

schreibung einzelner Ansätze muss je- 

doch auf die vielfältigen im Rahmen des 

Programms entstandenen Produkte ver-

wiesen werden. Abschnitt 5.1.3 fasst diese 

Entwicklungsleistungen und potenziellen  

Beiträge zur Weiterentwicklung der Be- 

nachteiligtenförderung in quantitativer 

Hinsicht zusammen. Die drei folgenden 

Abschnitte gehen auf verschiedene Quali- 

tätsindikatoren der weiterentwickelten 

Ansätze ein: So wird in Abschnitt 5.1.4 die  

Output-Qualität beziehungsweise die Wir- 

kung auf die Personen mit besonderem 

Förderbedarf oder auf die Akteure der Be- 

nachteiligtenförderung untersucht. Die 

Abschnitte 5.1.5 und 5.1.6 stellen hingegen 

die Prozessqualität der Vorhaben in den 

Vordergrund, wenn es um die Berücksich-

tigung von Gender-Mainstreaming und 

Cultural-Mainstreaming geht.

 Hinsichtlich der folgenden Dokumen-

tation sei darauf hingewiesen, dass zwar 

die Prozessdaten 136 Vorhaben umfassen, 

eigene Erhebungen der wissenschaft- 

lichen Begleitung und Evaluation jedoch 

nur 111 Vorhaben zählen: Einerseits wur-

den die Vorhaben der 18 BQN-Vorphasen 

nicht mit in die Untersuchungen einbezo-

gen, andererseits gingen verschiedene
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Vor- und Anschlussvorhaben oder inhalt-

lich zusammenhängende Projekte mit ad- 

ministrativ getrennten Vorhaben für Ost-  

und Westdeutschland in die eigenen Erhe-

bungen jeweils nur als ein Vorhaben ein.

5.1.1 Heterogenität der Vorhaben  

und ihrer Ansätze

Die Förderrichtlinien des BQF-Programms 

waren so formuliert, dass die Förderung 

eines breiten Spektrums von Ansätzen 

und Vorhaben der Benachteiligtenförde-

rung möglich war. Dieses breite Spektrum 

spiegelte sich in den geförderten Vorha-

ben wider und entsprach letztlich der 

Komplexität und Vielfältigkeit der Benach-

teiligtenförderung. So wurden durch das 

Programm Vorhaben gefördert, 

■ die an unterschiedlichen bildungs- 

biografischen Phasen ansetzten, 

■ teils auf spezielle Zielgruppen  

fokussiert waren, 

■ unterschiedliche Interventions- 

logiken kombinierten und 

■ in verschiedenen Themenfeldern 

Schwerpunkte setzten.

Entlang dieser Variablen lässt sich ihre 

Struktur wie folgt beschreiben:

Hinsichtlich der bildungsbiografischen 

Phasen setzten die Vorhaben am häufig- 

sten in der Berufsvorbereitung oder der  

allgemein bildenden Schule sowie dem  

außerschulischen Lernen vor dem Über- 

gang Schule – Berufsbildung an. Die Pha- 

sen der Ausbildung und Nachqualifizie-

rung waren deutlich seltener vertreten. 

Eine exakte Zuordnung der Vorhaben zu 

Phasen ist jedoch nicht immer möglich, 

insbesondere dann nicht, wenn die Vor-

haben zwar einen Schwerpunkt in einer 

bestimmten Bildungsphase setzten, aber 

darüber hinaus ihre Arbeit systematisch  

in phasenübergreifend angelegte Netz-

werke einbetteten, zum Beispiel um Über-

gänge zwischen den Phasen zu erleichtern.

 38 Vorhaben hatten spezielle Zielgrup-

pen im Fokus ihrer Ansätze, darunter ins- 

besondere Migrantinnen und Migranten 

(26 Vorhaben), Schule verweigernde 

Jugendliche (sechs Vorhaben), Frauen und 

junge Mütter (vier Vorhaben) oder straffäl-

lige Jugendliche (drei Vorhaben).

 Die Ansätze der Vorhaben, Beiträge  

zur Weiterentwicklung des Systems der  

Benachteiligtenförderung zu entwickeln 

oder zu erproben, lassen sich drei Interven- 

tionslogiken zuordnen (vgl. Abbildung 6): 

  Die Entwicklung oder Erprobung eines 

Ansatzes, der direkt bei Personen mit För- 

derbedarf ansetzt (zum Beispiel die Durch-

führung einer Fördermaßnahme), die Ent- 

wicklung oder Erprobung eines Ansatzes,  

welcher die Akteure im Umfeld der Ziel- 

gruppe im Blick hat (zum Beispiel der Auf- 

bau eines Netzwerkes) sowie die Durchfüh- 
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rung von Forschungsstudien. Die Mehr- 

zahl der Vorhaben (83) kombiniert zwei 

oder drei dieser Strategien, zum Beispiel 

im Rahmen einer Qualifizierung von Lehr- 

kräften für die gemeinsame Durchfüh-

rung einer Förderplanung oder eine regio-

nale Status-Quo-Analyse als Vorarbeit für 

eine Netzwerkförderung.

Für die wissenschaftliche Begleitung und 

Evaluation des BQF-Programms wurde 

eine thematische Gliederung gewählt, 

welche sich an die der Entwicklungsplatt-

formen und ihrer Arbeitsgruppen anlehnt. 

Ein wichtiger Unterschied besteht jedoch 

darin, dass die Vorhaben in der Regel nur 

einer Entwicklungsplattform und Arbeits-

gruppe zugeordnet waren, während bei 

der Begleitforschung berücksichtigt wird, 

dass Vorhaben oftmals in mehreren The-

mengebieten zugleich aktiv waren und 

teils auch auf mehreren Gebieten Beiträge 

zur Weiterentwicklung der Benachteilig- 

tenförderung leisteten. 
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n = 111

(Anzahl Vorhaben)

Arbeitsschwer-

punkt oder Pro-

dukt auf diesem 

Gebiet

nach-

rangig 

aktiv/kein 

Produkt

nicht aktiv 

oder keine 

Angabe

Kompetenzfeststellung 47 26 38

Individuelle Förderplanung 37 27 47

Begleitung, Coaching 40 29 42

Case-Management 14 24 73

Unterstützungsleistungen  

für Betriebe
23 21 67

Weiterentwicklung Verbundaus- 

bildung /Kooperation Betrieb –  

Bildungsträger

7 16 88

Qualifizierungsbausteine 19 14 78

Entwicklung von Curricula 51 60

E-Learning 7 8 96

Vernetzung beteiligter Akteure 54 23 34

Qualifizierung von Akteuren im  

Umfeld der Zielgruppe
36 18 57

Schulsozialarbeit 6 12 93

Schulmüdigkeit, Schulverweigerung 8 17 86

Kooperation schulischer und  

außerschulischer Förderung
19 26 66

Produktionsschulen, Jugendwerk- 

stätten und Schülerfirmen
13 6 92

Wissenschaftliche Forschungsstudien 27 8 76

Tabelle 2: Thematische Schwerpunkte der Vorhaben
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Wie aus der Tabelle 2 ersichtlich, stellte 

die Netzwerkförderung das Themengebiet 

dar, in dem die größte Zahl der Vorhaben  

eingebunden war oder sogar einen Ar- 

beitsschwerpunkt besaß. Auch die eng 

miteinander verknüpften Themengebiete  

Kompetenzfeststellung, individuelle För- 

derplanung und Begleitung/Coaching 

zählten zu den besonders häufig vertre-

tenen Themen. Eher selten befassten sich 

Vorhaben zum Beispiel in den Gebieten 

E-Learning, Weiterentwicklung der Ver-

bund-Ausbildung oder Schulsozialarbeit. 

Im folgenden Abschnitt wird auf diese 

Themengebiete noch weiter eingegangen.

5.1.2 Qualitativ inhaltliche Weiter- 

entwicklung von Ansätzen der  

Benachteiligtenförderung

Die Beiträge der BQF-Vorhaben zur Weiter- 

entwicklung der Benachteiligtenförde-

rung werden im Folgenden anhand von  

16 Themenfeldern aufgegliedert.  

Es sind dies 

■ Kompetenzfeststellung

■ individuelle Förderplanung

■ Begleitung und Coaching

■ Case-Management

■ Unterstützungsleistungen für Betriebe

■ Weiterentwicklung der Verbund- 

ausbildung

■ Qualifizierungsbausteine

■ Entwicklung von Curricula

■ E-Learning

■ Vernetzung beteiligter Akteure

■ Qualifizierung von Akteuren  

im Umfeld der Zielgruppe

■ Schulsozialarbeit,

■ Prävention von Schulmüdigkeit  

und Schulverweigerung

■ Kooperation schulischer und  

außerschulischer Förderung

■ produktionsorientierte  

Qualifizierungsansätze 

■ wissenschaftliche Forschungsstudien.

Im Rahmen des Untersuchungsauftrags 

wurden für die einzelnen Ansätze die Ent- 

wicklungs- und Anwendungskontexte so- 

wie Merkmale der Prozessqualität und Ent- 

wicklungsleistungen ermittelt. Erhoben 

wurden diese Daten durch schriftliche Be- 

fragungen und Interviews mit Projektleite- 

rinnen und Projektleitern. Eine Sicherung  

der Validität der Angaben erfolgte insbe- 

sondere durch die Kombination quantifi-

zierbarer Daten mit qualitativen Ausfüh-

rungen. 
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Die Darstellung der Beiträge zur Weiter- 

entwicklung umfasst 

■ die Prozessqualität,

■ die Erreichung von (Teil-) Zielen,

■ entstandene Produkte und

■ übergreifende Erkenntnisse

und wird teilweise auch nach Zielen, Ziel-

gruppen oder biografischen Phasen diffe-

renziert. Je nach Themengebieten werden 

diese Aspekte jedoch unterschiedlich aus-

führlich behandelt, um die Entwicklungs-

leistungen möglichst kompakt wiederge-

ben zu können. Ziel dieser Darstellung ist 

es, die verschiedenen Richtungen, in die 

die Weiterentwicklungen liefen, inhalt-

lich zu veranschaulichen.

Kompetenzfeststellung

Überwiegend passten die mit Kompetenz-

feststellung befassten Vorhaben vorhande- 

ne Verfahren an die Zielgruppen und spe- 

zifische institutionelle Kontexte an. Zum 

Beispiel durch die Auswahl von Inhalten,  

spezifischen Methoden für spezielle Teil- 

gruppen (wie Schülerinnen und Schüler 

ab der 7. Klasse, Migrantinnen und Migran- 

ten, allein Erziehende oder jugendliche 

Häftlinge) oder durch die Einbeziehung 

unterschiedlicher Akteure und Partner, 

die Organisation und Ablaufplanung. 

Die Anpassungen von Kompetenzfest- 

stellungen verbreiterten teils die Anwen-

dungsmöglichkeiten oder erhöhten ihre 

Wirkungen, sie wiesen inhaltlich jedoch 

nicht immer in die gleiche Richtung. Zum 

Beispiel arbeiteten mehrere Vorhaben dar-

an, die Dokumentationen von Kompetenz-

feststellungen zu verbessern. Je nachdem, 

ob „fremde Dritte“ oder eher „Netzwerk-

partner“ mit diesen Dokumentationen ar- 

beiten sollen, wurden sie im einen Fall stär- 

ker standardisiert, formalisiert und in den 

Methoden transparenter gehalten, im an- 

deren Fall eher in Richtung komplexer, 

ausführlicherer schriftlicher Gutachten 

entwickelt. Dritte wiederum erprobten 

den Einsatz neuer Medien für die Doku-

mentation. Ein anderes Beispiel dafür, wie  

unterschiedlich die Richtungen der Wei- 

terentwicklung sein können, betrifft die 

Anschlussfähigkeit an nachgelagerte För- 

derung. Wurden in einem Vorhaben stär-

ker Kompetenzen erhoben, welche für die 

berufliche Integration in der Region ent-

scheidend sind, spezialisierte ein anderes 

Vorhaben die Kompetenzfeststellung auf 

die Erhebung von Mobilitätskompetenzen, 

um Anschlussperspektiven außerhalb der  

Region zu unterstützen. Ein drittes Bei- 

spiel betrifft Ansätze zur Erhöhung der 

Validität, bei der einige Vorhaben eher auf 

professionalisierte Assessments setzen 

und andere eher auf intensive Kontakte 

zwischen Betreuenden und Jugendlichen.
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Um Kompetenzfeststellung einen größe- 

ren Stellenwert in der individuellen Förde- 

rung zu ermöglichen, wurde eine Förder- 

struktur für die Berufsausbildungsvorbe-

reitung konzipiert, bei der der Kompetenz-

feststellung eine zentrale Rolle und ein fes-

ter Platz für die Qualifizierungsplanung 

zukommt. 

 Andere Ansätze zielten darauf, die An- 

wendung von Kompetenzfeststellung zu 

erleichtern, entweder durch Schulung 

oder die Erstellung von Hilfsmaterialien 

(zum Beispiel Leitfäden und transparente 

Durchführungsbestimmungen), durch 

spezifische Instrumente (PC-gestützte 

Kompetenzfeststellung) oder durch Ver-

fahrensentwicklungen, die die Anforde-

rungen an die personellen Ressourcen wei- 

ter reduzieren (kürzere Durchführungs-

zeiten). 

Individuelle Förderplanung

Unter den Beiträgen zur Weiterentwick-

lung einer individualisierten Förderpla- 

nung lassen sich zwei verschiedene Dimen- 

sionen unterscheiden: Auf der einen Seite 

eine Ausdifferenzierung der bestehenden 

Förderangebote, um individualisierte Qua- 

lifizierungsverläufe zu ermöglichen, und 

auf der anderen Seite Ansätze, die im enge- 

ren Sinn dem Management dieser Quali- 

fizierungsverläufe dienen. Acht der Vorha-

ben schufen einen Kontext, der individu-

elle Förderplanung erlaubt, zum Beispiel 

durch 

■ Gewinnung schulischer Akteure für 

Förderplanung, 

■ Vernetzung von Akteuren des Arbeits-

marktes und dem Suchthilfesystem,

■ niedrigschwellige, wohnort- und 

lebensweltnahe Anlaufstellen oder 

durch 

■ die Konzeption der neuen Förderstruk- 

tur für die berufsvorbereitenden Bil-

dungsmaßnahmen der Bundesagentur 

für Arbeit. 

So wurde zunächst erreicht, dass Förder- 

planung auf bestimmte Teile der Zielgrup- 

pe erstmals oder besser angewendet wer-

den konnte (zum Beispiel Häftlinge, allein 

Erziehende). Gesondert ist zu nennen, dass 

individuelle Förderplanung bereits in der 

allgemein bildenden Schule eingesetzt 

wird, da das Setzen einer pädagogischen 

Zielbestimmung an die Stelle von Informa- 

tionssammlung und Diagnostik im Ideal-

fall präventiv wirken sollten.

 Beiträge auf der Ebene des Manage-

ments bestehen vor allem darin, dass 

Förderplanungen entwickelt wurden, die 

leichter anwendbar sind (zwölf Vorhaben), 

die systematischer abgeleitet werden (16 

Vorhaben) und die dem Klienten über ei-

nen längeren Zeitraum Handlungssicher-

heit und Orientierung bieten (15 Vorhaben). 

Eine konzeptionelle Weiterentwicklung 

bestand darin, das Profil der für Förderpla-

nung zuständigen Bildungsbegleiterin be-
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ziehungsweise des Bildungsbegleiters in  

Abgrenzung zu Sozialpädagoginnen und 

Sozialpädagogen geschärft zu haben.

Die leichtere Anwendbarkeit von Förder-

planung geht teilweise auf Entwicklungs-

leistungen zurück, zum Beispiel Soft- 

ware-Lösungen. Ein relativ großer Teil der 

Vorhaben erreichte eine systematischere  

Ableitung von Förderplanungen aus Infor- 

mationen, die in profunden Kompetenz-

feststellungen ermittelt wurden. Darüber 

hinaus gehende Informationen, zum Bei-

spiel die ökonomischen Integrationschan-

cen oder Fördermöglichkeiten, wurden 

ebenfalls berücksichtigt. Allerdings hat 

nur ein relativ kleiner Teil hier Ansätze vor- 

zuweisen, welche diese Informationen in  

einer anderen oder besseren Art und Wei- 

se in die Förderplanung integrieren. Zur 

Erhöhung der Handlungssicherheit und 

Orientierung von Klientinnen und Klien-

ten nutzen die Vorhaben einerseits eine 

intensive Betreuung, andererseits weiter-

entwickelte Formen der Dokumentation.

Begleitung und Coaching

Im Feld der Begleitung und des Coachings 

zeigen die Beiträge zur Weiterentwick-

lung der Benachteiligtenförderung eine 

Ausdifferenzierung und gehen unter-

schiedliche Wege. Zum einen sind dies  

Beiträge zur Anpassung oder Weiterent-

wicklung traditioneller sozialpädagogi-

scher Methoden, zum anderen Beiträge,

die in Abgrenzung vom sozialpädago- 

gischen Ansatz ein stärker auf Manage-

ment ausgerichtetes Modell von Beglei-

tung entwerfen. 

 Unter den „sozialpädagogischen Me- 

thoden“ zeichnen sich Beiträge durch 

eine stärkere Erschließung des künstle-

risch-gestalterischen Arbeitsfeldes für die 

Berufsausbildungsvorbereitung aus. Nicht 

nur, dass sich bei Personen mit entspre-

chenden künstlerischen Voraussetzungen 

starke Motivations- und Zielfindungspro-

zesse feststellen lassen, auch Schlüssel-

kompetenzen können gestärkt werden. 

Zudem wurden Coaching-Ansätze für Ziel- 

gruppen erschlossen, die von der Regel-

förderung bislang nicht oder zumindest 

nicht in der gebotenen Intensität erreicht 

wurden. 

 In der Richtung „Management“ finden 

sich Beiträge zur Weiterentwicklung der  

Benachteiligtenförderung, die in Verbin- 

dung mit Kompetenzfeststellung und För- 

derplanung auf eine kontinuierliche Bil- 

dungsbegleitung, insbesondere mit dem 

Ziel eines verbesserten Übergangsmanage- 

ments ausgerichtet sind. Erkenntnisse wur- 

den generiert, welche Voraussetzungen  

für eine Maßnahme-unabhängige Institu- 

tionalisierung der Bildungsbegleitung ge- 

geben sein müssen, über welche Bildungs-

abschnitte eine kontinuierliche Beglei-

tung angeboten werden kann und wie sich  

eine möglichst frühzeitige Begleitung 

gestalten lässt. Zur Unterstützung dieses 
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Ansatzes wurde auch eine Software für die 

Dokumentation von Beratungsleistungen 

entwickelt. 

 Eine Forschungsstudie zum sozialpäda- 

gogischen Handlungsfeld in der Benach-

teiligtenförderung arbeitete unter ande-

rem die Lücken zwischen gegenwärtigen 

Anforderungen und der Ausbildung von 

Fachkräften heraus.

 Besonders häufig halfen die neuen Coa- 

ching-Ansätze, auftretende Probleme der 

oder des Benachteiligten schneller und 

gründlicher zu lösen (23 Vorhaben) oder 

die Anforderungen des Qualifizierungs- 

prozesses häufiger zu bewältigen. Erfolgs-

faktoren waren unter anderem die Inten-

sität der Begleitung und ein frühzeitigerer 

Beginn. Die Ansätze von 17 Vorhaben bo- 

ten zudem eine höhere Kontinuität der An- 

sprechpartnerinnen und -partner. Für ei- 

ne Kontinuität bis zur erfolgreichen Inte-

gration in Ausbildung oder Arbeit oder bis 

zum 27. Lebensjahr setzen die kürzeren 

Projektlaufzeiten jedoch Grenzen.

Case-Management

Case-Management wird im Rahmen der 

Untersuchung als eine spezielle Form der  

Förderplanung verstanden, bei der nicht  

nur die Ziele bestimmt und geeignete Qua- 

lifizierungs- beziehungsweise Förderwege 

ermittelt werden, sondern bei der es auch 

zu einer Anpassung von Maßnahmen oder 

Maßnahmenangeboten an die Bedarfe des

jeweiligen Individuums kommt. Hiervon 

ausgehend, muss konstatiert werden, dass 

zwar eine Reihe von Vorhaben in dem so 

definierten Feld aktiv waren oder sogar 

einen Arbeitsschwerpunkt in diesem Feld 

hatten, jedoch nur bei einer Minderheit 

von ihnen ein Beitrag zur Weiterentwick-

lung von Case-Management für die Be-

nachteiligtenförderung geleistet werden 

konnte. Knapp die Hälfte der Vorhaben, 

die im Case-Management einen Schwer-

punkt ihrer Arbeit sahen, hatten kein 

spezielles Verfahren zur Koordinierung 

von Leistungen der beteiligten Akteure. 

Und selbst dort, wo ein solches Verfahren 

bestand, wurde es nur in drei Fällen mit 

allen Beteiligten abgestimmt. Ähnliches 

gilt für die Überwachung oder Überprü-

fung von Leistungen beteiligter Akteure 

(Prozessqualität und Ergebnisse der För- 

derprozesse), für die nur drei Vorhaben 

spezielle Verfahren nennen konnten.

 Dennoch hat ein ausgewählter Teil der  

Vorhaben auch in diesem Themengebiet 

Beiträge zur Weiterentwicklung der Be- 

nachteiligtenförderung geleistet. Diese 

bestanden zum Beispiel darin, die Band-

breite koordinierter Leistungen für spezi-

elle Gruppen auszuweiten (zum Beispiel 

für allein erziehende Mütter), Ansätze zur 

Evaluation des gesamten Prozessverlaufs 

und nicht nur einzelner Förderleistungen 

hinsichtlich seiner Wirkungen auf die Be-

nachteiligten zu entwickeln oder Akteure 

(schulische Lehrkräfte) für die Methoden
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des Case-Management zu sensibilisieren 

und weiterzubilden.

 An Verfahren zur Koordinierung der 

Abstimmung beteiligter Akteure wurden 

trilaterale Förderpläne entwickelt, die 

nicht nur zwischen Case-Managerin oder 

Case-Manager und der Klientin oder dem 

Klienten erarbeitet werden, sondern die 

auch diejenigen Akteure einbeziehen, wel- 

che die Maßnahmen durchführen bezie- 

hungsweise Leistungen erbringen (zum 

Beispiel Unternehmen, insofern sie ein 

Praktikum anbieten) oder welche die Maß- 

nahmen finanzieren (zum Beispiel Bera-

tungsfachkraft der Agentur für Arbeit) ein- 

beziehen. Die konkreten Abstimmungen 

umfassen zum Beispiel Konsultationen im  

Vorfeld, Teambesprechungen oder Mel-

dungen über die Teilnahme an Maßnah-

men. Zu Verfahren der Prozessevaluation 

zählen Abstimmungsgespräche mit den 

Beteiligten und die Auswertung von Do- 

kumenten, Berichten, Beurteilungen, An-

wesenheitslisten und anderes mehr. 

Unterstützungsleistungen für Betriebe

Um den Lernort Betrieb für die Benachtei-

ligtenförderung zu gewinnen, setzte rund 

ein Drittel der Vorhaben dienstleistungs- 

orientiert auf Unterstützungsleistungen  

für Betriebe. Den Lernort Betrieb zu gewin- 

nen, ist für sie in der Regel überwiegend 

ein Problem der Quantität. Die Anzahl der 

Betriebe zu erhöhen, die Benachteiligten

Lern- oder Qualifizierungsmöglichkeiten 

bieten, wird als zentrales Ziel gesehen, 

und hier lassen sich Erfolge verbuchen. 

Durch die Gewinnung von mehr Betrieben  

steigt auch die Wahrscheinlichkeit, Be- 

triebe in zukunftsfähigen Branchen zu 

öffnen. Acht Vorhaben weisen Ansätze vor, 

mit denen sich die Lern- und Qualifizie- 

rungsprozesse am Lernort Betrieb qualita- 

tiv verbessern lassen. Diese Verbesserun-

gen beruhen zum Beispiel darauf, dass Be- 

triebe mit längerer Ausbildungserfahrung 

gewonnen werden können, die Abstim-

mung zwischen Betrieb und den anderen 

Partnern erhöht wird oder die innerbe-

trieblichen Einsatz- und Ausbildungspläne 

verbessert werden.

 Der erste im Themengebiet liegende  

Beitrag zur Weiterentwicklung der Be- 

nachteiligtenförderung besteht darin, das 

Interesse von Betrieben an unterschied- 

lichen Dienstleistungen durch die syste- 

matische Erprobung verschiedener An- 

sätze zu testen und Erfahrungen über die  

Wirksamkeit der Dienstleistungen zu ge- 

nerieren. Gleichzeitig haben die Vorhaben 

ihr Agieren gegenüber den Betrieben dif- 

ferenziert und professionalisiert sowie teil- 

weise auch auf eine verbindlichere Grund-

lage gestellt. Die Unterstützungsleistun-

gen werden Teil eines mit den Betrieben 

vertraglich abgesicherten Konzepts, wel- 

ches organisatorische, inhaltliche und pä- 

dagogische Unterstützungsleistungen so- 

wie Rechte und Pflichten zumindest teil-

weise regelt.
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Die konkreten Unterstützungsleistungen 

für Betriebe sind vielfältig, lassen sich je- 

doch grob in drei Bereiche gliedern: 

a. Unterstützung der Personalauswahl 

auf der Basis konkreter Kenntnisse über 

einzelne benachteiligte Personen, 

b. qualitativ-inhaltliche Unterstützung 

der betrieblichen Lehrprozesse, zum 

Beispiel Weiterqualifizierung von Aus- 

bildern, konzeptionell-pädagogische 

Beratung oder Monitoring der betrieb-

lichen Förderung sowie 

c. Reduzierung des Aufwands, der mit 

der Bereitstellung des Lernorts Betrieb 

verbunden ist, zum Beispiel Entlastung 

von administrativen Arbeiten, stärkere  

Anpassung der sozialpädagogischen 

Unterstützung oder Lernförderung/

Vorqualifizierung an die betrieblichen 

Bedarfe.

Die Konzeptionen zur Institutionalisie-

rung dieser Unterstützungsleistungen 

gehen einerseits in Richtung eines Maß- 

nahme-unabhängigen Übergangsma-

nagements, welches offen für eine große 

Zahl von Betrieben ist, andererseits in 

Richtung eines Modells der Verbundaus-

bildung, das anschließend beschrieben 

wird.

Weiterentwicklung der  

Verbundausbildung

Für die Weiterentwicklung der Verbund-

ausbildung kann eine enge Kooperation 

von Bildungsträgern und Betrieben zu- 

nächst als Leitbild gelten. In diesem Leit-

bild liegen die rechtlichen Verpflichtun-

gen für die ordnungsgemäße Durchfüh-

rung der Ausbildung und die Vermittlung 

der berufspraktischen Kenntnisse und 

Fähigkeiten auf Seiten der Ausbildungsbe-

triebe. Die Bildungsträger konzentrieren 

sich insbesondere auf die sozialpädagogi-

sche Unterstützung und allgemeine Lern- 

förderung und unterstützen die Betriebe 

bei der Erledigung von Ausbildungsforma-

litäten. Zu ergänzen ist, dass die Herausfor- 

derung darin besteht, benachteiligten Ju- 

gendlichen Zugänge zur Verbundausbil- 

dung zu öffnen. Der zentrale Beitrag der  

BQF-Vorhaben zur Weiterentwicklung der  

Verbundausbildung liegt in der Generie- 

rung von Erfahrungen, mit welchen ins- 

titutionellen Arrangements es gelingen 

kann, sich dem Leitbild einer weiterent- 

wickelten Verbundausbildung anzunä-

hern. Die Vorhaben können zeigen, dass 

es über die Verbundausbildung zwischen 

Bildungsträgern und Betrieben (lokal oder 

überregional) gelingen kann, betriebliche 

Ressourcen für die Benachteiligtenförde- 

rung zu erschließen und dabei den Ausbil-

dungserfolg zu steigern sowie den Über-

gang an der „zweiten“ Schwelle optimal 

vorzubereiten.
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Die Vorhaben generierten im Prozess zahl- 

reiche Erkenntnisse, wie Verbundausbil-

dung gelingen kann. Hier sollen jedoch 

nur einige Beispiele genannt werden, die 

weiterentwickelt und erprobt wurden: 

a. Mehrere überregional verteilte Ausbil- 

dungsverbünde, die untereinander ko- 

operieren und sich unter anderem bei 

der Verbund-Konzeption, der Entwick-

lung von Qualifizierungsbausteinen 

oder bei der Prozessevaluation unter-

stützen, 

b. die Erprobung flexibler, vom indivi-

duellen Leistungsstand abhängiger 

Übergänge von der außerbetrieblichen  

in die betriebliche Ausbildung, wobei  

 der Bildungsträger dem Betrieb eine 

Garantie für die Vorqualifizierung oder 

Ausbildungsfähigkeit der Jugendlichen 

gibt und erklärtermaßen im Bedarfs-

fall die Qualifizierung erneut an sich 

nimmt,

c. eine Ost- und Westdeutschland über- 

greifende Verbundausbildung, die 

durch die Zusammenarbeit mit Betrie-

ben aus einer westdeutschen, wirt-

schaftlich starken Region die Chancen 

benachteiligter ostdeutscher Jugend- 

licher auf eine betriebliche Ausbildung 

erhöht, oder 

d. eine Konzeption von Verbundausbil-

dung, die auf junge Mütter in Teilzeit-

ausbildung fokussiert.

Spezifische Leistungen der weiterentwi-

ckelten Ansätze liegen in ihrer größeren 

Betriebsnähe (die Jugendlichen verbrin-

gen im Vergleich mit früheren Ansätzen 

längere Zeit in den Betrieben), der Verrin-

gerung von Reibungsverlusten zwischen 

den Lernorten (für jeden Auszubildenden 

werden die individuelle Bildungswege so  

betriebsnah wie möglich organisiert) so- 

wie in der Kostenreduzierung für die Ver- 

bundausbildung (die Übergänge in die Be- 

triebe erfolgen schneller).

Qualifizierungsbausteine

Im Rahmen des BQF-Programms entstan-

den zahlreiche neue Qualifizierungsbau-

steine (über 170). Die Qualifizierungsbilder, 

teils auch entwickelte didaktische Um-

setzungskonzepte, stehen für die weitere 

Nutzung zur Verfügung. Erfahrungen aus 

BQF-Vorhaben, die schon vor der Normie-

rung durch die Berufsausbildungsvorbe- 

reitungs-Bescheinigungsverordnung 

(BAVBVO) vom 16. Juli 2003 im Gebiet der 

Qualifizierungsbausteine aktiv waren, 

konnten vom Expertengremium der BAV- 

BVO einbezogen werden und unterstütz-

ten somit die konzeptionellen Vorarbeiten, 

die Präzisierung und Institutionalisierung  

des Gesamtkonzeptes. Durch Handrei-

chungen und Beratungen wurde die wei- 

tere Entwicklung von Qualifizierungs-

bausteinen und durch Anwendungshilfen 

(zum Beispiel Raster für die Bewertung 
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von Qualifizierungserfolgen, didaktische 

Hinweise) wurde die Nutzung vorhande-

ner Qualifizierungsbausteine durch Dritte 

qualitativ unterstützt.

 Entstanden ist eine Vielfalt neuer Qua- 

lifizierungsbausteine wie etwa

■ unterschiedliche konzeptionelle Prio-

ritätensetzungen (zielgruppenspezifi-

sche versus zielgruppenunspezifische 

Ansätze sowie berufsfeldübergreifende 

„affine“ Bausteine), 

■ unmittelbare Zielsetzungen (Berufs- 

orientierung versus Berufsausbildungs- 

vorbereitung), 

■ institutionelle Kontexte und Lernorte 

(zum Beispiel Bildungsträger versus 

berufsbildende Schulen) sowie 

■ Strategien zur Vereinheitlichung (stan- 

dardisierte bundeseinheitliche Quali- 

fizierungsbausteine versus eine Vielfalt 

von individualisierten Spezialproduk-

ten, die an die Zielgruppe angepasst 

werden.).

Die Qualifizierungsbausteine zeichnen 

sich aus durch die größere Nähe zur be-

ruflichen Praxis und eine klare Struktu-

rierung der fachbezogenen Inhalte. Dies 

führt zu mehr Transparenz und Verbind-

lichkeit für alle Beteiligten und wirkt sich 

mit der Praxisnähe auf die Motivation der 

Jugendlichen (teils auch der Lehrkräfte) 

aus – was sich zum Beispiel in intensive-

rem, auf Prüfungen ausgerichtetem Ler-

nen, weniger Abbrüchen oder kürzeren 

Fehlzeiten niederschlägt.

 Eine höhere Akzeptanz der durch die 

Qualifizierungsbausteine erworbenen 

Kompetenzen durch die Betriebe ist ein 

ebenfalls nennenswerter Aspekt, da so Ju-

gendlichen der Übergang aus der Berufs-

ausbildungsvorbereitung in die Berufsaus-

bildung erleichtert wird. In einigen Fällen  

wurden Qualifizierungsbausteine hierzu 

als Vorqualifizierung für Qualifizierungs- 

oder Ausbildungsprozesse in konkreten 

Betrieben genutzt. Eines der Vorhaben 

konnte den Erfolg dieses Ansatzes klar be- 

nennen, es erhöhte sich die Übergangs-

quote in Ausbildung unmittelbar durch 

Einführung der Qualifizierungsbausteine, 

und neue Betriebe konnten für die Ausbil-

dung der Zielgruppe gewonnen werden. 

Weitere Leistungen zeigen sich in der er- 

leichterten methodisch-didaktischen Ab- 

stimmung zwischen verschiedenen Lern-

orten oder einer verstärken Binnendiffe-

renzierung. 

 Besonders hervorzuheben ist aber die 

Wirkung der Qualifizierungsbausteine, 

die in der schulischen Berufsvorbereitung 

zum Einsatz kommen. Bereits während der 

Programmlaufzeit konnten in zahlreichen 

Bundesländern Qualifizierungsbausteine 

in der schulischen Berufsvorbereitung, 

zum Beispiel im Berufsvorbereitungsjahr, 

eingesetzt werden, was vor allem der Ar- 

beit der Länderbegleitgruppe zuzuschrei-
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ben ist. Hier hat das BQF-Programm einen 

wichtigen Beitrag zur strukturellen und 

förderpädagogischen Weiterentwicklung 

der Benachteiligtenförderung in den Bun-

desländern initiiert, in deren Folge sich 

die Übergänge von der schulischen Berufs-

vorbereitung in die Berufsausbildung für 

Jugendliche mit Förderbedarf deutlich 

verbessern sollten.

Entwicklung von Curricula

Durch 35 Vorhaben wurden neue Curricu-

la für die Benachteiligtenförderung weiter- 

entwickelt, Lehr- und Lernmaterialien 

wurden annähernd im gleichen Umfang 

erstellt. Zielgruppe waren in der Regel die 

Personen mit besonderem Förderbedarf, 

in weniger Fällen auch mitwirkende Ak- 

teure der Benachteiligtenförderung. In 

diesem Rahmen wurden bestimmte Me- 

thoden in intensiverem Umfang in die Be- 

nachteiligtenförderung integriert (zum 

Beispiel die Praxis des Theaterspielens) 

oder Lernarrangements neu strukturiert 

(zum Beispiel Integration von Grundlagen  

der digitalen Bildbearbeitung in die Quali- 

fizierungsprozesse von Sonder- und Haupt- 

schülerinnen und -schülern, um die Refle- 

xion von Arbeitsprozessen stärker anhand 

visualisierter Darstellungen statt in 

Schriftsprache zu ermöglichen). In ande-

ren Fällen werden etablierte didaktische 

Evaluations- und Qualitätskriterien stär- 

ker berücksichtigt, zum Beispiel Gender-

Mainstreaming. Als Kriterien wurden ins- 

besondere Handlungsorientierung, Kom- 

petenzansatz und Individualisierung be- 

rücksichtigt. 

 Die Entwicklung von Curricula folgte 

in den überwiegenden Fällen dem Ziel, 

ganz allgemein die üblichen Qualifizie- 

rungsprozesse zu optimieren (zum Bei-

spiel Unterrichts- und Kurseinheiten zur 

Berufsfindung, Angebote in speziellen 

Berufsfeldern) oder an spezielle Zielgrup-

pen anzupassen, darunter an jugendliche 

Migrantinnen und Migranten (neun Vor- 

haben), aber auch an junge Frauen und 

Mädchen oder an Schulverweigerinnen 

und -verweigerer. So wurde zum Beispiel 

im Rahmen einer Produktionsschule ein 

Curriculum entwickelt, das auf produk- 

tionsorientierte Weise schulmüde Jugend- 

liche wieder in die Lernprozesse einbindet 

und zugleich den Erwerb eines schuli-

schen Regelabschlusses ermöglicht. Auch 

Erfahrungen bei der curricularen Gestal- 

tung von Qualifizierungsbausteinen wur-

den ausgewertet.

 Neun Vorhaben können darüber hi- 

naus einen Beitrag zur Weiterentwicklung 

der Benachteiligtenförderung durch die 

Entwicklung neuer didaktischer Evalua-

tions- und Qualitätskriterien vorweisen. 

Hierzu zählen zum Beispiel didaktische 

Kriterien (Orientierung auf Lebenswelt, 

Familie und Beruf), organisatorische (An-

schlussfähigkeit eines Baukastensystems 

zur vereinfachten individuellen Förder-
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planung) oder auch betriebswirtschaftli-

che Kriterien (Input/Output / Wirkungs-

grad / Kosten – Nutzen).

 Schließlich geben eine Reihe von Vor- 

haben an, im Rahmen der Erprobung auch 

die Wirksamkeit unterschiedlich didak-

tisch ausgerichteter Curricula überprüft 

zu haben. Und positiv evaluierte Curricula 

wurden durch Vorhaben des BQF-Pro-

gramms verbreitet.

E-Learning

Eine Weiterentwicklung der Benachteilig- 

tenförderung im Themengebiet E-Lear-

ning erfolgte durch sieben Vorhaben, wo- 

bei E-Learning sowohl als Mittel genutzt 

wurde, um die allgemeinen Qualifizie-

rungsprozesse bei der Zielgruppe zu ver- 

bessern und Fertigkeiten am Computer  

zu vertiefen als auch Akteure der Benach-

teiligtenförderung in diesem oder angren-

zenden Bereichen fortzubilden.

 Einige Vorhaben schufen transferfähi-

ge Produkte, welche durch die Nutzung 

neuer Medien die Qualifizierungsprozesse 

der Zielgruppe optimieren. Die Produkte 

setzen an zentralen Themen der Benachtei- 

ligtenförderung an, zum Beispiel Berufs-

orientierung, berufliche Fachkompetenz, 

Bewerbungen oder an PC-Anwenderkom-

petenzen. Herausbildung von Medienkom-

petenz wird mindestens als Querschnitts- 

aufgabe gefördert. Die Leistungen der Vor- 

haben übersteigen sogar die Grenzen der  

konkreten Produkte: So wurde zum Bei- 

spiel ein E-Learning-Produkt für die be- 

rufsschulische Vermittlung von Fachkom- 

petenzen aus der Recyclingbranche ent- 

wickelt, bei der die Software Teil eines be- 

rufswissenschaftlich abgesicherten, ar-

beitsprozessorientierten Gesamtkonzepts 

ist. Dieses ist nicht branchenspezifisch, 

und bei einer Übertragung auf andere 

Branchen muss das Software-Produkt 

nicht gänzlich neu geschaffen werden.

 Über diese (übertragbaren) Produkte 

und die dahinter stehenden pädagogi- 

schen Konzepte hinaus wurden im The- 

mengebiet E-Learning auch Ansätze ent-

wickelt, mit deren Hilfe die Zertifizierung 

von PC-Anwendungskompetenzen trans- 

parenter gestaltet werden kann, und wur-

den weiterhin Erfahrungen umgesetzt, 

durch die institutionelle Arrangements 

eine nachhaltige Nutzung oder Fortent-

wicklung von E-Learning-Produkten erfah- 

ren.  Leistungen des E-Learnings zeigten 

sich in der besseren Entwicklung von 

Selbstlernkompetenz, was etwa durch 

Wahl-, Entscheidungs- und Selbsteinschät-

zungsmöglichkeiten beziehungsweise 

durch das eigenständige Erarbeiten von 

Inhalten anhand von Aufgabenstellungen 

erreicht¥ wurde. Aber auch bezüglich der 

thematisch-fachlichen Inhalte werden mit 

dem E-Learning-Ansatz von der Mehrzahl 

der Vorhaben größere Lernfortschritte er- 

reicht. Internetgestützte Lernangebote, 

die bislang mehr für universitäres Lernen 



80 ERGEBNISSE DER WISSENSCHAFTLICHEN BEGLEITUNG UND EVALUATION

entwickelt wurden, konnten durch Hand-

lungsanbindung, didaktische Reduzie-

rung oder eine angepasste multimediale 

Aufbereitung auch in der Benachteiligten-

förderung eingesetzt werden.

Vernetzung beteiligter Akteure

Die Netzwerkarbeit ist das Themengebiet 

mit dem höchsten Anteil an Vorhaben. 

Überwiegend wurden bewährte Netzwerk- 

ansätze auf neue Kontexte übertragen, 

wie etwa auf Regionen, in denen konkrete 

Akteure bislang unzureichend vernetzt 

waren oder auf Akteure, die sich speziel- 

len Zielgruppen (Migrantinnen und Mig- 

ranten, allein erziehende Mütter, Straffäl- 

lige etc.) widmen oder auf spezielle Bil- 

dungsabschnitte und Übergänge. Wäh-

rend die unmittelbaren Erfolge ihrer Ar- 

beit am Standort häufig nachhaltig sind, 

lassen sich auch Entwicklungsleistungen 

bei zwei verschiedenen Bereichen zeigen: 

a. bei den Strategien, mit denen zentrale 

Netzwerkpartnerinnen und -partner 

gewonnen werden können, und 

b. bei den Erkenntnissen über geeignete 

Netzwerkstrukturen.

Über diese inhaltlichen Entwicklungs- 

oder Erkenntnisleistungen hinaus fand an 

den Standorten eine Professionalisierung 

von Netzwerkförderung statt, die an eini-

gen Standorten zu einem strukturierteren 

Vorgehen führte, das sich letztlich in weni- 

ger Aufwand und damit einer Kostenredu- 

zierung bei der Netzwerkförderung nie- 

derschlägt. Auch wurden Materialien ent- 

wickelt, welche die zukünftige Arbeit des  

Netzwerkaufbaus erleichtern, zum Bei- 

spiel ein Leitfaden zur Erfassung von Inte- 

ressen und Ressourcen potenzieller Netz-

werkpartner.

 Die Weiterentwicklung von Strategien 

der Netzwerkarbeit beziehungsweise Netz- 

werkförderung brachte Ansätze hervor, 

mit denen die relevanten Akteure eher für 

eine Mitarbeit gewonnen werden (etwa 

Kommunen, Betriebe und Ehrenamtliche, 

die zuvor nur schwer mobilisierbar waren). 

Auch für außerschulische Bildungsträger 

wurden Strategien gefunden, mit deren 

Hilfe die Konkurrenz gegenüber Mitbewer- 

bern reduziert wird beziehungsweise um- 

gangen werden kann und die Netzwerk-

förderung somit auf eine weniger konflik-

tive Basis gestellt wird – außerschulischen 

Bildungsträgern wurde dadurch erleich-

tert, sich aktiv an der Netzwerkförderung 

zu beteiligen. 

 Die Erprobung neuer Netzwerkstruktu-

ren zeigte, welche Strukturen stabil und  

realisierbar sind, vor allem aber auch, ob  

sie sich, gemessen an ihren Zielen, bewäh- 

ren. Hervorzuheben sind somit die im Rah- 

men des Programms geförderten Netz-

werkstrukturen, die ein höheres Niveau 

der Zusammenarbeit ermöglichen. Zum 
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Beispiel erlauben sie individualisiertere 

Qualifizierungswege und eine höhere Ver- 

bindlichkeit oder sie führen zu einer qua- 

litativ und quantitativ verstärkten Mitwir-

kung der Partner oder einer Mitwirkung 

anderer Ebenen der Partnerinstitutionen 

(zum Beispiel Leitungsebenen und Mit- 

arbeiterebenen zugleich). 

 Relativ groß ist die Zahl der Netzwerk-

strukturen, die besser an die Interessen 

und Ressourcen der beteiligten Institu- 

tionen angepasst wurden (21 Vorhaben). 

Erreicht wurde dies zum Beispiel durch 

eine Dienstleistungsstrategie der Netz-

werkförderer und die systematischere Ein- 

bindung der Akteure in die Konzeption 

des Netzwerks oder ihrer zeitlichen Ent- 

lastung. Zu den Vorhaben, die eine höhe- 

re organisatorische Absicherung bezie-

hungsweise höhere Institutionalisierung 

induzieren (10 Vorhaben), gehören zum 

Beispiel solche, die sich in vorhandene ins-

titutionelle Strukturen beziehungsweise 

Kooperationsstrukturen (etwa bei Kam-

mern oder Ministerien) integrieren oder 

die eine Absicherung durch Kooperations- 

oder Netzwerkverträge erreichen.

Qualifizierung von Akteuren  

im Umfeld der Zielgruppe

Durch gezielte Weiterbildungsangebote 

der BQF-Vorhaben für die in der Benachtei-

ligtenförderung wirkenden Akteure 

sowie durch die kontinuierliche Arbeit der 

Projekte mit Netzwerkpartnern wurden 

mehrere tausend Personen erreicht und 

ihnen Wissen und Kompetenzen vermit-

telt. Inhaltliche Schwerpunkte lagen unter 

anderem auf 

■ Problemlagen von jungen Migrantin- 

nen und Migranten, Cultural-Main- 

streaming, Diversity Management,  

interkulturelle Kompetenzen im Hin-

blick auf den Übergang Schule – Beruf 

sowie die Öffnung von Betrieben,

■ Schulungen von Lehrkräften bezüglich 

der Vermittlung von Medienkompeten-

zen an die Zielgruppe, den Umgang mit 

E-Learning-Modulen zur Berufsorien-

tierung und Berufswahl oder internet-

basierte Sprachförderkonzepte,

■ Vermittlung von Kenntnissen oder (An- 

wendungs-)Kompetenz für Kompetenz- 

feststellung, Förderplanung oder Coa- 

ching (insbesondere Lehrkräfte an 

Schulen und bei Bildungsträgern, aber 

auch bei Ehrenamtlichen),

■ Berufsorientierung und Schülerfirmen-

konzepte (Lehrer, Sozialpädagogen 

und Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

von Bildungsträgern),

■ Sensibilisierung für sozialpädago- 

gisches Herangehen (diverse Akteure) 

sowie
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■ modularisierten Methoden der  

Nachqualifizierung und Kooperations- 

bedarf bei Bildungsträgern und Betrie-

ben. 

Darüber hinaus wurde eine Reihe konkre-

ter Produkte geschaffen, die zukünftig 

weiter für die Qualifizierung diverser Ak- 

teure eingesetzt werden könnten (zum Bei- 

spiel Handbücher, online-gestützte Schu-

lungsmaterialien). Neue organisatorische 

Ansätze für die Qualifizierung wurden er- 

probt, und auch der methodisch-didak- 

tische Bereich zeigte Innovationen auf.  

Die Innovationen bewirkten unter ande- 

rem größere Lernfortschritte, eine stärke- 

re Berücksichtigung der Umsetzbarkeit 

erworbenen Wissens und auch eine Zu- 

sammenführung verschiedener Akteurs-

gruppen und Professionen sowie die Sen-

sibilisierung für deren unterschiedliche 

Perspektiven.

Schulsozialarbeit

Mit sechs Vorhaben war das Themenge-

biet der Schulsozialarbeit relativ gering 

besetzt, jedoch können auch hier mehrere 

Ergebnisse verzeichnet und hervorgeho-

ben werden. Ein wichtiger Beitrag liegt in 

gemeinsamen Fortbildungsangeboten für 

Lehr- und sozialpädagogische Kräfte, die 

für einzelne Länder angeboten wurden 

oder als Fernlehrgang bundesweit zur Ver- 

fügung standen. Als wichtige Akteure im  

Umfeld der Zielgruppe wurden sie für zen- 

trale Probleme sensibilisiert und ihre Be- 

reitschaft zur Kooperation in konkreten  

Projekten gestärkt. Für dieses Themen- 

gebiet wurden eine breite Palette an Mate- 

rialien (Lehrbriefe) erstellt. Ebenfalls aus 

diesem Vorhaben heraus wurde ein Bei-

trag zur Entwicklung von Qualitätskriteri-

en der Schulsozialarbeit entwickelt, indem 

Länder bei der Umsetzung von Länderpro-

grammen zur Schulsozialarbeit (inklusive 

landesweiter Qualitätskriterien) beraten 

wurden. In diesem Zusammenhang wur- 

de der Austausch über gelungene Schulso- 

zialarbeit zwischen den Bundesländern 

erhöht.

 Die inhaltliche Weiterentwicklung der 

 Schulsozialarbeit erfolgte durch eine stär- 

kere Betonung berufs- und arbeitswelt- 

licher Bezüge sowie die Neukombination  

von bewährten Ansätzen, die auf die be- 

sondere Zielgruppe der Förderschülerin- 

nen und Förderschüler und anderer lern- 

schwacher Schülerinnen und Schüler an- 

gepasst wurden. Hierunter fallen die Akti- 

vierung der Elternarbeit, ein früherer Be-

ginn der Berufsorientierung, die stärkere 

Integration von Schülerfirmenansätzen 

in den Unterricht inklusive einer entspre-

chenden curricularen Anpassung, die sys- 

tematischere Nutzung individuellen Coa- 

chings mit Kompetenzfeststellung und 

Förderplanung sowie die Erprobung von 
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Schülermentoring, das heißt die Weiter- 

gabe von Erfahrungen unter (fast) Gleich-

altrigen.

Zum einen erfüllen diese Ansätze die pä- 

dagogischen Funktionen von Schulsozial- 

arbeit – Verbesserung der Eigeninitiative 

und des Sozialverhaltens – stärker. Zum 

anderen sollen diese Ansätze jedoch auch 

besser geeignet sein, Schule für die Bedürf- 

nisse der Zielgruppe zu öffnen.  

 Hier zeigt sich jedoch noch Weiterent- 

wicklungsbedarf: Lehrkräfte und Schul-

leitungen waren in der Regel nicht an der 

pädagogischen Konzeptentwicklung zur 

Schulsozialarbeit beteiligt, und die Ange-

bote wurden nur teilweise in Zusammen-

arbeit mit ihnen umgesetzt. Die Lehrkräf-

te, die für die Arbeitsweltkunde zuständig 

waren, konnten leichter für die Zusam-

menarbeit gewonnen werden, nicht aber 

Klassenlehrerinnen und -lehrer.

Prävention von Schulmüdigkeit und 

Schulverweigerung

Die Ansätze zur Prävention von Schul- 

müdigkeit und Schulverweigerung liegen 

in unterschiedlichen institutionellen Kon- 

texten (Berufsvorbereitungsjahr, allge- 

mein bildende Schule/Förderschule, Pro-

duktionsschule), weisen jedoch deutliche 

Gemeinsamkeiten auf, zum Beispiel hin- 

sichtlich einer starken Praxis- beziehungs-

weise Produktionsorientierung. Sie setzen 

eher Schwerpunkte auf die Veränderung 

der schulischen Situation oder auf die Sta- 

bilisierung von potenziellen Schulverwei-

gerinnen und -verweigerern oder auf die 

Reintegration Jugendlicher in schulische 

Lernprozesse. Das heißt, in der Regel set- 

zen sie nicht an allen drei Aspekten glei- 

-chermaßen an, obwohl aus einer syste- 

mischen Perspektive heraus alle drei inte- 

griert werden sollten. Innerhalb ihrer Spe- 

zialisierungen liegen Beiträge zur Weiter-

entwicklung zum Beispiel in Verfahren 

zur Identifikation von Risikokindern oder 

in Erkenntnissen und Materialien für den 

Transfer von methodisch-didaktischen 

Innovationen in die Regelklassen vor. 

Eine Verbesserung der Schulsituation zur  

Vorbeugung von Schulmüdigkeit und 

Schulverweigerung konnte zum Beispiel 

über Formen von Teamteaching, offenen 

Klassenzimmern oder anderen Lehr- und 

Lernmethoden sowie individuellerer För-

derung erzielt werden. Sie ging in einem 

Fall auf eine Qualifizierungsmaßnahme 

zurück, die den Beteiligten zum Beispiel 

half, personen-, familien- und schulbezo- 

gene Hintergründe in den Blick zu neh-

men und mit anderen Akteuren nach ko- 

ordinierten Präventionsmöglichkeiten zu  

suchen. Auch die stärkere Stabilisierung 

Schulmüder wird vor allem auf eine Ab- 

stimmung der Partnerinnen und Partner 

(zum Beispiel Schulsozialarbeit, Lehrkräf- 

te und weitere) in Richtung einer ganzheit- 
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lichen Förderung zurückgeführt. Die Leis-

tungsbereitschaft konnte auch gesteigert 

werden, indem die Verwertbarkeit des 

Schulwissens bewusst gemacht und damit 

Schule als sinnvolle Institution anerkannt 

wurde. Drei Vorhaben verweisen auch auf 

Erfolge bei der schulischen Reintegration 

Jugendlicher. 

Vor allem wurden jedoch mit einer For- 

schungsstudie zum Thema Schulmüdig-

keit und Schulverweigerung bisherige An-

sätze guter Praxis systematisch erfasst und 

über einen moderierten Diskurs zwischen 

bewährten Projekten qualitativ weiterent- 

wickelt. Ergänzend hierzu wurde die Wirk- 

samkeit unterschiedlicher Interventions-

ansätze zumindest berücksichtigt. Damit 

ist die Benachteiligtenförderung, die sich 

bislang überwiegend durch den qualitativ 

orientierten Diskurs der Fachpraxis weiter- 

entwickelt, in diesem Themengebiet einer 

empirisch abgesicherte Wirkungsfor-

schung einen Schritt näher gekommen.

Kooperation schulischer und  

außerschulischer Förderung

Einige Vorhaben konnten zeigen, dass ein  

Mitwirken verschiedener Akteure an einer  

Lernortkooperation gelingen kann. Zu- 

gleich lieferten sie Erkenntnisse, was Zu-

sammenarbeit bewirken kann, wenn eine 

umfassende Abstimmung der Lehr-/Lern- 

arrangements an verschiedenen Lernor-

ten stattfindet – zum Beispiel bezüglich 

einer frühzeitigeren Berufsorientierung 

oder der Erhöhung von Motivation der 

Jugendlichen.

 Mehrere Vorhaben haben die Zusam-

menarbeit schulischer und außerschuli-

scher Förderung auf neue Themengebiete 

ausgeweitet. Hierzu zählt zum Beispiel die  

stärkere oder qualifiziertere Einbeziehung 

schulischer Akteuren in Kompetenzfest-

stellungen und Förderplanungen. Durch 

die Zusammenarbeit von Bildungsträgern 

und allgemein bildenden Schulen konnten 

unter anderem ganzheitliche Förderansät-

ze in allgemein bildenden Schulen etab- 

liert werden. Ein weiterer Beitrag besteht 

in der Erprobung neuer Ablaufformen für  

die Zusammenarbeit schulischer und au- 

ßerschulischer Förderung: So wurden bei- 

spielsweise die Erprobungstage für die Ent- 

wicklung der Berufswahlkompetenz in  

Werkstätten des Bildungsträgers auf ein  

Jahr gestreckt. Erfahrungen mit den ers- 

ten „Probiertagen“ (Erprobung mehrere 

Berufe) können somit zunächst systema- 

tisch ausgewertet werden, bevor Schüle- 

rinnen und Schüler sich für einen einzel- 

nen Beruf entscheiden, in dem sie vertie-

fende Erfahrungen sammeln möchten. 

Weitere Beiträge beziehen sich zum Bei-

spiel auch auf die Entwicklung spezieller 

Lernsoftware (welche die Zusammen-

arbeit von Betrieben und Berufsschulen 

unterstützt), oder die Einbeziehung neuer 

Akteure in die Zusammenarbeit (zum Bei- 

spiel ehrenamtlich tätige Mentoren für die 

Migrantenarbeit).



ERGEBNISSE DER WISSENSCHAFTLICHEN BEGLEITUNG UND EVALUATION 85

Die Orientierung am Bedarf der Akteure 

gehörte zu den erfolgreichsten Vorausset-

zungen, wenn es darum ging, Interessen-

ten für die Zusammenarbeit zu finden, so 

dass für alle Beteiligten ein wechselseiti- 

ges Geben und Nehmen entstand. Die er- 

probten Beziehungsstrukturen führten 

schließlich zu einer höheren Theorie-Pra-

xis-Verzahnung (zum Beispiel Erprobung 

theoretischen Wissens in der Praxis, Refle- 

xion von Praktika, Anwesenheit von Be-

rufsschullehrern in Werkstatträumen des 

Bildungsträgers, Praxis-Qualifizierung 

von Lehrkräften). Erfolge dieser Koopera- 

tionen zeigen sich in Verbesserungen der  

schulischen oder berufspraktischen Quali- 

fizierungsprozesse und bei der Entwick-

lung von Berufswahlkompetenz. Darüber 

hinaus lässt sich von einigen Ansätzen an- 

nehmen, dass sie langfristig zu vermehr-

ten Übergängen aus der Schule in Ausbil-

dung und/oder Betriebe führen (entstan-

dene Kontakte zwischen Betrieben und 

Jugendlichen).

Produktionsorientierte  

Qualifizierungsansätze

Unter die Beiträge zur Weiterentwicklung 

produktionsorientierter Ansätze fallen 

methodisch-didaktische und curriculare  

Entwicklungsleistungen sowie die Er- 

schließung produktionsorientierter An-

sätze für neue Zielgruppen, insbesondere 

aber auch Ansätze, die leichter und breiter 

implementierbar sind, da sie in bestehen-

de Schulstrukturen eingegliedert werden 

können (einige erfordern zum Beispiel kei- 

ne „neue“ Schule mit entsprechenden An- 

erkennungsschwierigkeiten, und auch die  

notwendige Umstrukturierung des Curri- 

culums ist ohne große Mehrkosten durch-

führbar). Organisatorische Entwicklungs-

leistungen betreffen hier zum Beispiel 

neue Zeitmodelle (statt Vollzeit-Produk- 

tionsschule), klassenübergreifenden Un- 

terricht oder modular strukturierte Ange- 

bote unter Nutzung der Ressourcen betei- 

ligter Bildungseinrichtungen. Die Er-

schließung des produktionsorientierten 

Ansatzes für neue institutionelle Kontexte 

betrifft insbesondere das Berufsvorberei-

tungsjahr, den Justizvollzug und Förder-

schulen. Diese Erschließung geht mit viel- 

fältigen Anpassungsleistungen einher 

(zum Beispiel erfordert der Strafvollzug 

die Berücksichtigung von Sicherheitsauf-

lagen und eine Ausweitung des sozialen 

Trainings).

 Produktionsschulen (und andere pro-

duktionsorientiert qualifizierende Institu- 

tionen) haben im Rahmen der Förderung 

methodisch-didaktische und curriculare 

Weiterentwicklungen erbracht, darunter 

zum Beispiel durch Qualifizierungsbau-

steine, die stärkere Zusammenarbeit mit 

Betrieben oder anderen Akteuren, einer 

stärkeren Ausrichtung am Markt oder 

durch Arbeit an moderneren Produkten.  

Sowohl eine erhöhte Motivation der Ju- 
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gendlichen als auch eine Öffnung zu- 

kunftsfähiger Branchen (Informations- 

technologien) für die Zielgruppe  zählen 

zu den positiven Effekten. Erfolge betref- 

fen zudem auch die pädagogischen Er- 

folgsdimensionen (zum Beispiel die sozia- 

le und psychische Stabilisierung), eine 

praxisnähere und beruflich vielfältigere 

Berufsorientierung sowie optimierte Qua-

lifizierungsprozesse. Ansätze wurden für 

Migrantinnen und Migranten angepasst 

und die Möglichkeit, in einer Produkti-

onsschule einen Regelschulabschluss zu 

erwerben, verbessert. 

 Darüber hinaus ist eine Forschungsstu- 

die zum internationalen Vergleich von Pro- 

duktionsschulen zu nennen, die Hand-

lungsempfehlungen für die Praxis und Po- 

litik lieferte. Schließlich wurden Konzepte 

und Materialien für die Fortbildung von 

Lehrkräften im Hinblick auf produktions- 

orientiertes Lernen entwickelt (und um-

gesetzt).

Wissenschaftliche Forschungsstudien

20 Vorhaben führten im eigentlichen Sin-

ne wissenschaftliche Forschungsstudien 

durch, das heißt Studien, deren Methoden  

und Ergebnisse eine Publikation in wis- 

senschaftlichen Zeitschriften erlaubt. Die 

Themen und Fragestellungen der größe-

ren Forschungsstudien lassen sich wie 

folgt skizzieren: 

■ Analyse des Professionalisierungs- 

dilemmas bezüglich der Zusammen- 

arbeit zwischen beruflichen Schulen 

und außerschulischen Trägern.

■ Ursachenanalyse der Abbrecherproble- 

matik in berufsvorbereitenden Maß-

nahmen.

■ Vergleichende Studie zu Produktions-

schulen für Jugendliche von 16 bis  

25 Jahren. 

■ Wirkungsweise präventiver Handlungs- 

ansätze hinsichtlich der Prävention 

von Schulmüdigkeit/Schulverweige-

rung.

■ Analyse, Evaluation und Optimierung 

bisheriger Formen der pädagogischen 

Professionalisierung von Führungs-

kräften im Handwerk.

■ Exploration der Anforderungen und 

der Praxis der „integrierten Sozial- 

pädagogik“ bei der beruflichen Integra- 

tionsförderung. 

■ Evaluation der Neuen Förderstruktur 

(NFS), Leistungsbewertung und Iden- 

tifizierung von Optimierungspoten- 

zialen der NFS in der BvB der BA.

■ Erhebung von qualitativen Indikatoren 

zur Bewertung von pädagogischer Pra- 

xis von jugendlichen Migrantinnen 

und Migranten.

■ Studie zur Rolle von Lehrkräften in der 

Vorbereitung des Übergangs Schule –  
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 Arbeitswelt und zu den Erwartungen 

von Unternehmen an Schulabgänge- 

rinnen und Schulabgänger.

Diese größeren Forschungsstudien wer-

den durch weitere Forschungen ergänzt, 

die größtenteils als regionale/lokale Sta- 

tus-Quo- oder Problemanalysen klassifi- 

ziert werden können. In vielen Fällen sind  

sie auf konkrete Ansätze einzelner Vorha- 

ben zugeschnitten, die gewonnenen Er- 

kenntnisse sind jedoch zumindest teilwei-

se übertragbar beziehungsweise verallge-

meinerbar.

 Insgesamt sind die Studien in der Mehr- 

heit der Fälle auf die Verwertbarkeit in der  

Praxis ausgerichtet. Ausgehend von den 

Forschungsergebnissen wurden mit den 

Studien Erkenntnisse über wirksame An- 

sätze (Merkmalen von Good-Practice) pro-

duziert, grundlegende Forschungsfragen 

weitergebracht oder konkrete Empfehlun-

gen sowohl für die Politik als auch für die 

Praxis abgeleitet.

5.1.3 Quantitativer Überblick über  

Entwicklungsleistungen und gewon- 

nene Erkenntnisse der Vorhaben

Für 16 zu unterscheidende Themengebiete 

wurde oben beschrieben, wo die Schwer-

punkte der qualitativ-inhaltlichen Weiter- 

entwicklung von Ansätzen der Benachtei-

ligtenförderung lagen. Ihr quantitativer 

Umfang lässt sich wie folgt umreißen.

Etwa 95 Prozent der geförderten Vorhaben  

entwickelten oder erprobten Ansätze der  

Benachteiligtenförderung, die in einzel- 

nen oder mehreren Aspekten einen Fort- 

schritt gegenüber älteren Ansätzen auf- 

wiesen, und lieferten damit einen Beitrag 

zur Weiterentwicklung der Benachteilig- 

tenförderung. In der Regel lieferten sie zu- 

gleich Beiträge in mehreren Themenge-

bieten (zum Beispiel durch die Verknüp-

fung von Kompetenzfeststellung und För- 

derplanung im Netzwerk). So sind insge-

samt 254 analytisch zu unterscheiden- 

de, oftmals allerdings aufeinander bezo-

gene Beiträge entstanden. Die Anzahl der 

254 Beiträge ist zu differenzieren. Für die 

meisten Themengebiete konnte die GIB 

durch organisierte Expertendiskussionen 

etablierte Standards (zum Beispiel, dass im 

Rahmen einer Kompetenzfeststellung ein 

systematisches Feedback an die Klienten 

erfolgt) oder andere Qualitätskriterien 

(zum Beispiel, dass bei einer Zusammen- 

arbeit mehrerer Lernorte auch die päda-

gogischen Konzepte aufeinander abge-

stimmt werden) finden, die einen Beitrag 

besonders relevant erscheinen lassen. 

Aufgrund solcher positiver Kriterien, die 

auf die Projektleiterbeschreibungen der 

Vorhaben und ihrer Ansätze angelegt wur- 

den, konnten unter den 254 insgesamt 

123 Beiträge von 68 Vorhaben identifiziert 

werden, die ein besonderes Potenzial 

beinhalten (vgl. Tabelle 3). 



88 ERGEBNISSE DER WISSENSCHAFTLICHEN BEGLEITUNG UND EVALUATION

Anzahl der  

Vorhaben  

und Vorhaben- 

Verbünde

im  

Themen- 

gebiet 

aktiv

Schwer-

punkt

mit Beiträgen 

(zumindest  

zu 1 Aspekt  

zutreffende  

Verbesse-

rung)

mit Beiträgen, 

die besonderes 

Potenzial zur 

Weiterentwick-

lung der Benach-

teiligtenförde-

rung aufweisen

Kompetenz- 

feststellung
73 47 34 10

Individuelle  

Förderplanung
64 37 26 10

Begleitung/ 

Coaching
69 40 34 18

Case-Management 38 14 7 1

Unterstützungsleis-

tungen für Betriebe
44 23 13 12

Weiterentwick- 

lung der Verbund- 

ausbildung

24 7 2 2

Qualifizierungs- 

bausteine
33 19 16 11

E-Learning 15 7 7 7

Netzwerkförde- 

rung/Vernetzung
77 54 35 6

Qualifizierung von  

Akteuren im 

Umfeld der Ziel- 

gruppe
54 36 24 6

Schulsozialarbeit 18 6 6 4

Schulmüdigkeit,  

Schulverweigerung
25 8 4 3
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Diese Positivauswahl von Ansätzen wurde 

im Rahmen der Untersuchung kontinu-

ierlich verfeinert. Auf die zusätzliche Per-

spektive des Transfers bei der Bewertung 

und weiteren Eingrenzung besonders 

positiver Ansätze wird im Abschnitt 7.2 

vertiefend eingegangen.

5.1.4  Wirkungen weiterentwickelter 

Ansätze der Benachteiligtenförderung

Das übergeordnete Ziel des BQF-Pro-

gramms, das System der Benachteiligten- 

förderung weiterzuentwickeln, ist letzt- 

lich, die Zahl derer, die bisher ohne beruf- 

lichen Abschluss bleiben, erheblich zu sen- 

ken. Hierfür ist es primär nötig, die struk- 

turellen Rahmenbedingungen und för- 

derpädagogischen Strategien der Benach- 

teiligtenförderung so zu entwickeln, dass  

sich die Möglichkeiten der Kompetenz- 

entwicklung für Jugendliche mit Förder- 

bedarf in den verschiedenen Lern- und  

Übergangsphasen verbessern. Das setzt in 

der Regel eine Erweiterung der Kompeten-

zen der beteiligten Akteure, ihre Sensibili- 

sierung für den förderpädagogischen Be- 

darf der Zielgruppe und die Notwendig-

keiten eines erfolgreichen Förderprozes-

ses und die organisatorisch-strukturelle 

Öffnung gegenüber neuen Lernorten und 

Kooperationspartnern voraus.

 Hingegen war die erfolgreiche Förde-

rung einzelner Jugendlicher weder das 

Programmziel noch das Ziel einzelner Vor- 

haben. Ziel war vielmehr die nachhaltige 

strukturelle und förderpädagogische Wei- 

terentwicklung der Benachteiligtenförde-

Zusammenarbeit  

schulischer und 

außerschulischer 

Förderung

45 19 16 6

Produktionsorien- 

tierte Ansätze
19 13 9 7

Wissenschaftliche 

Forschungsstudien
35 27 21 20

Summe Beiträge/ 

Ansätze
254 123

Summe Vorhaben 95 68

Tabelle 3: Thematische Verteilung von Beiträgen zur Weiterentwicklung der Benachteiligtenförderung 

(Quelle: GIB 2005 b)
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rung. Wenn hier dennoch auf den unmit-

telbaren Effekt entwickelter und erprobter 

Ansätze eingegangen wird – insofern sich 

diese überhaupt abschätzen ließen – ge-

schieht dies im Sinne eines Qualitätsindi-

kators für die weiterentwickelten Ansätze.

 Hier soll zunächst dargestellt werden, 

in welcher Weise sich die in Abschnitt 5.1.2 

beschriebenen qualitativ-inhaltlichen 

Weiterentwicklungen älterer Ansätze der 

Benachteiligtenförderung – direkt oder 

vermittelt – auf die Förder- oder Entwick-

lungsprozesse benachteiligter Jugend- 

licher auswirken. Anschließend wird auf  

die Wirkungen auf Akteure im Umfeld  

der Benachteiligten eingegangen. Metho-

disch ist hierbei zu beachten, 

■ dass die Programmevaluation auf den 

Daten und Einschätzungen der Projekt- 

leitung aufbauen musste und keine Pri-

märerhebungen bei den Zielgruppen 

durchgeführt werden konnten,

■ dass angesichts der Heterogenität der 

Vorhaben und ihrer Zielgruppen eine 

Bewertung nicht allein auf der Basis 

von Erfolgs- oder Übergangsquoten er- 

folgen kann (es sind zum Beispiel die 

Anteile von Projektteilnehmerinnen  

und Projektteilnehmern, die den Haupt- 

schulabschluss erwarben, untereinan-

der unvergleichbar, wenn es sich ein- 

mal um ein Hauptschulprojekt und ein  

anderes Mal um ein Schulverweigerer- 

projekt handelt). Die Bewertungen und 

 Einschätzungen der Projektverantwort- 

lichen sind daher mit einzubeziehen,  

da sie wichtige qualitative Zusatzinfor- 

mationen bündeln – diese Bewertun- 

gen der Projektverantwortlichen sind 

 jedoch zur Vermeidung von Unschär-

fen und gegebenenfalls von Erfolgs- 

überschätzungen mit quantifizier- 

baren Indikatoren abzusichern. Ab-

schnitt 5.1.3 stellt aus diesem Grund 

beide Typen von Daten einander ge- 

genüber,

■ dass nicht alle Vorhaben die gleichen 

Ziele hatten, und von denen, die ver-

gleichbare Ziele hatten, sich nicht alle 

in der Lage sahen, die (langfristigen) 

Wirkungen ihrer Ansätze auf die jewei-

ligen Ziele abzuschätzen, 

■ dass nicht alle Vorhaben über eine eige- 

ne wissenschaftliche Begleitung ver- 

fügten und ihre Erfolgs-Einschätzun-

gen somit nicht in allen Fällen auf ex- 

tern abgesicherten Daten beruhen. 

Etwa 20 Prozent der Vorhaben stützen 

ihre Einschätzung auf wissenschaft- 

liche Analysen, die im Rahmen des Vor- 

habens beziehungsweise seiner wissen- 

schaftlichen Begleitung durchgeführt  

wurden. Die große Mehrheit der Befrag- 

ten stützt sich jedoch unter anderem  

auf den eigenen Erfahrungshinter- 

grund sowie eigene Beobachtungen  

(beziehungsweise Statistiken) und  

kommt so zu qualifizierten Experten-
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 einschätzungen. Im Rahmen der Qua- 

litätssicherung der GIB wurde geprüft,  

ob hiervon ein systematischer Einfluss 

auf die Angaben festgestellt werden  

kann. Zentrales Ergebnis ist, dass es

 keinen Anlass gibt, die qualitativen 

Einschätzungen der Vorhaben syste-

matisch anzuzweifeln. Die statistische 

Analyse ergab, dass Vorhaben mit ei- 

ner unsichereren Datenlage (das heißt 

ohne wissenschaftliche Begleitung) 

nicht zu einer positiveren Einschät-

zung ihrer Wirkungen neigen – eher  

im Gegenteil.

Wirkungen der entwickelten oder  

erprobten Ansätze auf Personen  

mit besonderem Förderbedarf 

Die Wirkungen der entwickelten oder er-

probten Ansätze auf Personen mit beson-

derem Förderbedarf sind im Rahmen des 

 BQF-Programms nicht unmittelbares Ziel, 

sondern aus der Perspektive der Innova- 

tionsförderung Erfolgs- oder Qualitätsindi- 

katoren für die entwickelten Innovationen. 

Für die ausbildungs- und berufsbezogene 

Förderung von Personen der Zielgruppe 

lassen sich entlang der individuellen Bio-

grafien verschiedene Teilziele bestimmen: 

eine erhöhte Partizipation am Unterricht 

an allgemein bildenden Schulen, der Er-

werb eines Schulabschlusses, die (erhöhte) 

Partizipation an ausbildungsvorbereiten-

den Lernprozessen und die Befähigung,

den Lernort Betrieb für die qualifizierende  

Beschäftigung oder Berufsausbildung zu  

nutzen. Die Förderung umfasst in der Re- 

gel auch Entwicklungsziele, die keinen un- 

mittelbaren Bezug zur Ausbildung aufwei- 

sen, zum Beispiel die psychische und so- 

ziale Stabilisierung. Aus der Perspektive 

einer ausbildungs- und berufsbezogenen 

Förderung kann ihre Erreichung hoch rele- 

vant sein. Sie stellen jedoch aus Sicht des 

BQF-Programms und seiner Evaluation 

nur „Sub-Ziele“ dar, deren Erreichung ei- 

ner höheren Partizipation an anderen 

Lernprozessen dient.

 Aufgrund einer institutionellen und 

thematischen Spezialisierung liegt nahe,  

dass nicht jedes Vorhaben darauf zielt, alle 

 Entwicklungsschritte entlang der Lern- 

biografie zu fördern. Auffällig ist vor die- 

sem Hintergrund eher die große Zahl der 

Vorhaben, die relativ breit ansetzt bezie-

hungsweise relativ viele dieser Entwick-

lungsschritte zu fördern versucht.  

 Tabelle 4 gibt die Zielsetzungen der 

Vorhaben in Bezug auf die Entwicklung 

der Zielgruppe wieder.

 Von den Vorhaben, die die Förderung  

eines bestimmten Entwicklungsschritts 

zum Ziel haben, können in etwa 90 Pro-

zent die Wirkungen ihres Ansatzes auf die 

Erreichung dieser Zielsetzung zumindest 

qualitativ abschätzen, in etwa jedem zwei-

ten Fall kann sie auch quantifiziert werden 

in dem Sinn, dass die Zahl der Jugend- 

lichen, die das jeweilige Ziel erreicht 

haben, bekannt ist.
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n = 78 Anzahl  

der Vorhaben

Erhöhte Partizipation an allgemein bildenden Lernprozessen 54

Erhöhte Partizipation an Ausbildung vorbereitenden  

Lernprozessen
71

Erhöhte Partizipation an beruflichen Ausbildungsprozessen 49

Erwerb des Hauptschulabschlusses 44

Treffen einer qualifizierten Berufswahlentscheidung 68

Erwerb der „Praktikumsfähigkeit“ 66

Erwerb der Ausbildungsfähigkeit 65

Erhalt eines (zumindest außerbetrieblichen)  

Ausbildungsplatzes
57

Erhalt eines betrieblichen Ausbildungsplatzes 61

Erfolgreiche Beendigung einer Ausbildung 39

Tabelle 4: Angestrebte Wirkungen (Ziele) der Ansätze auf die Zielgruppe (Quelle: GIB 2005 b)

Insgesamt schätzen die Vorhaben ihre 

Wirkungen auf die unterschiedlichen Ent- 

wicklungsschritte – die sie als Ziel des An-

atzes sehen – überwiegend hoch bis sehr 

hoch ein (im Durchschnitt 32 Prozent sehr 

hoch und 53 Prozent hoch). Es muss aller-

dings davon ausgegangen werden, dass 

diese positive Einschätzung der Projekt-

leiter auch damit zusammenhängt, dass 

 

für einen Ansatz mit nur geringen Wirkun- 

gen auf einen konkreten Entwicklungs-

schritt oftmals angegeben wird, die Unter- 

stützung dieses Entwicklungsschritts sei  

nicht Ziel des Ansatzes. Somit sind die ab- 

soluten Zahlen von Vorhaben mit sehr  

hohen Wirkungen aussagekräftiger (vgl. 

Tabelle 5).
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Vorhaben, die dieses Ziel ver-

folgen und eine Bewertung 

ihrer Wirkungen durchfüh-

ren konnten)

Es sind die positiven Wirkun-

gen des Ansatzes auf ... hoch

sehr 

hoch gering

sehr 

gering

weiß nicht, 

keine Angabe 

oder kein Ziel 

(setzt jedoch 

direkt bei Ziel-

gruppe an)

die Partizipation an allge-

mein bildenden Lernprozessen

 13

27 %

29

60 %

  6

1 3 %

0 30

die Partizipation an aus- 

bildungsvorbereitenden  

Lernprozessen

36

54 %

30

45 %

    1

    1 %

0  11

die Partizipation an beruf- 

lichen  Ausbildungsprozessen

10

26 %

24

62 %

   5

13 %

0 39

den Erwerb des Hauptschul- 

abschlusses

  8

22 %

 1 6

44 %

10

28 %

2

6 %

42

das Treffen einer qualifizierten 

Berufswahlentscheidung

31

48 %

27

42 %

  7

 1 1 %

0  13

den Erwerb der „Praktikums-

fähigskeit“

28

45 %

25

40 %

   8

 13 %

1

2 %

16

den Erwerb der Ausbildungs- 

fähigkeit

18

30 %

 37

62 %

   4

   7 %

1

2 %

18

den Erhalt eines (gegebenen- 

falls   außerbetrieblichen)  

Ausbildungsplatzes

10

23 %

24

55 %

  9

20 %

1

2 %

34

den Erhalt eines betrieblichen 

Ausbildungsplatzes

 11

22 %

25

49 %

1 2

24 %

3

6 %

27

die erfolgreiche Beendigung 

einer Ausbildung

  4

 19 %

 1 6

76 %

   1

  5 %

0 57

Tabelle 5: Qualitative Bewertung der Wirkungen auf Entwicklungsschritte der Zielgruppe  
(Quelle: GIB 2005 b)
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Unter den verschiedenen Zielen bezie-

hungsweise Entwicklungsschritten der 

Jugendlichen, gibt es vier, für die eine be- 

sonders hohe Zahl von Vorhaben die Wir- 

kungen ihres Ansatzes als (sehr) hoch ein- 

schätzen. Dies sind 

■ die Partizipation an ausbildungsvor- 

bereitenden Lernprozessen (66 Vor- 

haben),

■ das Treffen einer qualifizierten Berufs-

wahlentscheidung (58 Vorhaben),  

■ die Befähigung, den Lernort Betrieb  

zu nutzen/die Praktikumsfähigkeit  

(53 Vorhaben) sowie 

■ der Erwerb der Ausbildungsfähigkeit 

(55 Vorhaben).

Deutlich weniger Vorhaben nehmen dem-

gegenüber an, dass ihr Ansatz eine hohe 

oder sehr hohe Wirkung hat auf 

■ den Erwerb des Hautschulabschlusses 

 (24 Vorhaben) oder  

■ die erfolgreiche Beendigung einer  

 Ausbildung (20 Vorhaben).

Dies liegt zu einem daran, dass weniger 

Vorhaben auf die Förderung dieser Ent-

wicklungsschritte zielen, zum anderen, 

dass die erprobten Ansätze weniger gut 

wirken. 

 Aus der Perspektive eines Innovations- 

programms ist die Tatsache, dass auch An- 

sätze entwickelt und erprobt wurden, die

ihre Ziele wenig erreichten, für sich ge-

nommen kein negatives Bewertungskrite-

rium. Je innovativer die Ansätze sind, um 

so höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass 

erst die Erprobung zeigt, inwieweit der An- 

satz zur Zielerreichung beiträgt. Bereits 

eine (relativ) kleine Zahl von Vorhaben mit 

hohen oder sehr hohen Wirkungen auf die- 

se Ziele ist positiv zu bewerten, wenn sich 

unter ihnen ein (!) transferfähiger Ansatz 

befindet. Bei einer diesbezüglich breiten 

Streuung zwischen (sehr) erfolgreichen 

und (sehr) wenig erfolgreichen Ansätzen  

ist vielmehr entscheidend, dass die Ergeb- 

nisse im Vergleich der Ansätze systema-

tisch reflektiert und bewertet werden. Hie- 

rauf wird in Abschnitt 5.2 weiter eingegan- 

gen. 

 Die in Tabelle 5 dargestellten Einschät- 

zungen der Projektleiterinnen und Projekt- 

leiter über die Wirkungen ihrer Ansätze 

können dort, wo sich Zahlen abschätzen 

ließen, den Erfolgsquoten (Anteil der Ju- 

gendlichen, die das Ziel erreichten an 

der Anzahl der Jugendlichen, bei denen 

versucht wurde, dieses Ziel zu erreichen) 

gegenübergestellt werden. Dabei zeigt 

sich, dass die Einschätzungen der Projekt- 

leiterinnen und Projektleiter in der Ten-

denz durch quantifizierbare Daten unter-

legt sind: Vorhaben, die ihre Wirkungen 

positiver bewerten, weisen – wenn ihnen 

eine Quantifizierung möglich ist – durch-

schnittlich auch höhere Erfolgsquoten auf 

(vgl. Tabelle 6). Bei den durchschnittlichen
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Erfolgsquoten, differenziert danach, 

wie die Projekte die Wirkung ihrer 

Ansätze bewerten (Durchschnitt  

über die Vorhaben, für die eine solche 

abgeschätzt werden kann)

Wenn Bewertung

„sehr 

hoch“ „hoch“ „gering“

„sehr 

gering

Erhöhte Partizipation an allgemein 

bildenden Lernprozessen

90 % 

(n=9)

72 %

(n=19)

75 %

(n=3) (n=0)

Erhöhte Partizipation an ausbildungs-

vorbereitenden Lernprozessen

85 %

(n=23)

73 %

(n=18)

 60 %

(n=1) (n=0)

Erhöhte Partizipation an beruflichen  

Ausbildungsprozessen

82 %

(n=7)

58 %

(n=12)

21 %

(n=2) (n=0)

Erwerb des Hauptschulabschlusses 80 %

(n=5)

53 %

(n=11)

21 %

(n=6) (n=0)

 Treffen einer qualifizierten  

Berufswahlentscheidung

72 %

(n=18)

61 %

(n=16)

 37 %

(n=4)

0

(n=0)

Erwerb der „Praktikumsfähigskeit“ 82 %

(n=16)

74 %

(n=13)

 39 %

(n=8) (n=0)

Erwerb der Ausbildungsfähigkeit 70 %

(n=12)

68 %

(n=23)

60 %

(n=2)

0 %

(n=1)

Erhalt eines (gegebenenfalls außer- 

betrieblichen) Ausbildungsplatzes

53 %

(n=7)

49 %

(n=10)

24 %

(n=5)

5 %

(n=1)

Erhalt eines betrieblichen  

Ausbildungsplatzes

55 %

(n=9)

50 %

(n=14)

28 %

(n=7)

8 %

(n=2)

Erfolgreiche Beendigung einer  

Ausbildung

93 %

(n=3)

76 %

(n=8) (n=0) (n=0)

Anderes 82 %

(n=3)

 45 %

(n=9) (n=0) (n=0)

Tabelle 6:  Erfolgsquoten, differenziert danach, wie erfolgreich die Vorhaben selbst ihren Ansatz  
bewerten (Quelle: GIB 2005 b)
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Erfolgsquoten ist zu beachten, dass eine  

Bewertung nur unter Berücksichtigung 

der konkreten Zielgruppen der Vorhaben 

erfolgen kann, die an dieser Stelle nicht 

detailliert aufgeführt werden kann. Unter 

den neun Vorhaben mit „sehr hohen“ Über- 

gangsquoten in betriebliche Ausbildung 

befinden sich zum Beispiel auch Vorhaben, 

die mit Suchtkranken nach der Rehabilita- 

tion oder allein erziehenden Müttern ar- 

beiteten – die einzelnen Übergangsquoten 

sind vor diesem Hintergrund positiv zu be- 

werten und nicht zum Beispiel mit den 

Übergangsquoten aus berufsvorbereiten-

de Bildungsmaßnahmen der Bundesagen-

tur für Arbeit zu vergleichen.

Wirkungen der entwickelten oder  

erprobten Ansätze auf relevante  

Akteure der Benachteiligtenförderung

Bis auf wenige Ausnahmen geben die Vor-

haben an, auch auf Akteure im Umfeld der 

Personen mit besonderem Förderbedarf 

(kurz „Zielgruppe“) eingewirkt zu haben 

beziehungsweise einen Ansatz entwickelt  

zu haben, der dies zum Ziel hat (88 Prozent 

von Vorhaben). Unter „Akteuren im Um- 

feld der Zielgruppe“ können dabei sowohl 

Mitwirkende der Benachteiligtenförde- 

rung im engeren Sinn verstanden werden 

(zum Beispiel Ausbilderinnen und Ausbil- 

der, Sozialarbeiterinnen und Sozialarbei- 

ter) als auch Personen, die für eine Weiter-

entwicklung der Benachteiligtenförde-

rung und ihre Erfolgschancen von Einfluss 

sind, zum Beispiel Personalverantwort- 

liche des öffentlichen Dienstes, wenn es  

darum geht, eine Stadtverwaltung für Mig- 

rantinnen und Migranten zu öffnen. Dabei  

lassen sich die Wirkungen auf einzelne 

Personen einerseits und die Wirkungen 

auf die organisatorisch-strukturelle Öff- 

nung von Institutionen andererseits unter- 

scheiden. Die hier beschriebenen Ein- 

schätzungen der Vorhaben zu ihren dies- 

bezüglichen Wirkungen beruhen in der 

Regel auf einer qualifizierten Schätzung  

durch die Projektleiterinnen und Projekt-

leiter, in jedem vierten Fall auf unmittel-

barer Beobachtung oder einer wissen-

schaftlichen Analyse.

 In Hinblick auf die Wirkungen auf ein-

zelne Personen geben rund 86 Prozent der 

Vorhaben an, dass sie Personen für die Ziel-

gruppe sensibilisierten, ihnen detaillier- 

tes Wissen vermittelten oder deren Enga-

gement für die Zielgruppe erhöhten. Im 

Vergleich zwischen diesen Wirkungen be-

stätigt sich, dass von einer Sensibilisierung 

üblicherweise größere Personenzahlen 

betroffen sind, als zum Beispiel von einer 

Erhöhung des Engagements (vgl. Tabelle 7). 

 Die über alle Vorhaben kumulierte 

Zahl sensibilisierter Personen liegt nach 

Einschätzung der Projektleiterinnen und 

Projektleiter bei über 20 000. Die Zahlen 

für Personen, denen detailliertes Wissen 

vermittelt wurde oder deren Engagement
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Anzahl der Vorhaben  

und Vorhabenverbünde  

(n = 101)

Zwischen 

1 und 25 

Personen

Über 25 

bis zu 100 

Personen

Mehr  

als 100 

Personen

Gesamt*
(kann Summe  
der drei linken 
Spalten über- 
steigen, wenn 
Vorhaben seine 
Leistung bejaht, 
nicht aber  
quantifiziert)

Personen wurden für 

Bedarfe der Zielgruppe 

sensibilisiert
10 32 39 87

Personen wurde detail- 

liertes Wissen (über ein  

auf die Bedarfe der Ziel-

gruppe ausgerichtetes 

Handeln) oder Kompe- 

tenzen vermittelt

21 36 25 86

Engagement von Perso-

nen für die Zielgruppe 

wurde erhöht
29 32 18 86

Tabelle 7: Wirkungen der Vorhaben auf Akteure im Umfeld der Zielgruppe  (Quelle: GIB 2005 b)

für halb so groß. Auffällig ist, dass der qua- 

ntitative Umfang, in dem bei Personen 

Wirkungen erzielt wurden, zwischen den 

Vor-haben sehr ungleich ist: Allein auf 

jeweils fünf Vorhaben entfällt immer un-

gefähr die Hälfte der wirksam erreichten 

Personen. Die Intensität der Einwirkung 

auf die Akteure ist höchst unterschiedlich, 

da sie sich in einigen Vorhaben zum

Beispiel auf eine über ein Jahr erstrecken- 

de Zusammenarbeit mit Lehrkräften be- 

ziehen, in anderen Fällen auf die Versen-

dung eines Newsletters oder die Organi- 

sation eines Infostands. Insofern sind diese  

Selbsteinschätzungen der Vorhaben da- 

hingehend zu qualifizieren, dass gerade 

dort, wo sehr große Zahlen erreicht wur-

den, die Intensität der Wirkungen eher 
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gering war (zum Beispiel, wenn Vorhaben 

ihre Newsletter breit streuten und alle 

Empfängerinnen und Empfänger unter 

„sensibilisierte Personen“ verbuchen).

Ob die Arbeit der Vorhaben mit und an 

einzelnen Personen, zum Beispiel über die 

Wissensvermittlung und Sensibilisierung 

oder aber auch über Unterstützungsleis-

Organisatorisch-

strukturelle Öff-

nung folgender 

Institutionen:

Vorhaben   

die eine 

Öffnung  

versuchten

davon   

Vorhaben  

ohne  

Erfolge

Erfolgsquote*  

im Durch-

schnitt der 

Vorhaben

kumulierte  

Zahl  

geöffneter  

Institutionen

Allgemein bildende 

Schulen
48 1 71 % 325

Berufsbildende 

Schulen
52 7 74 % 206

Einrichtungen der 

Jugend(berufs-)hilfe
36 0 87 % 612

Bildungsträger 48 2 80 % (2655)**

Betriebe 46 2 56 % (2317)***

Arbeitsagenturen 51 8 77 % 234

Sonstige öffentliche 

Verwaltungen
42 4 85 % 214

Sonstige, zum 

Beispiel Kammern, 

Wohlfahrtsverbän-

de, Institutionen der 

Lehrerfortbildung

27 0 88 % 131

*        Verhältnis geöffneter Institutionen zur Anzahl der Institutionen, deren Öffnung versucht wurde 

**     davon entfallen allein 2.000 auf ein Vorhaben, welches nah an der Bundesagentur für Arbeit im Bereich der  

          Berufsausbildungsvorbereitung    agierte

***   davon 1.000 nach schwer nachzuvollziehenden Angaben eines einzelnen Vorhabens

Tabelle 8: Organisatorisch-strukturelle Öffnung von Institutionen (Quelle: GIB 2005 b)
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tungen im Netzwerkaufbau, letztlich auch 

zu einer organisatorisch-strukturellen 

Öffnung von Institutionen für die Benach-

teiligtenförderung führt, ist unter dem  

Aspekt der Nachhaltigkeit von Relevanz. 

81 Vorhaben geben an, auf eine solche 

Öffnung von Institutionen für die Belange 

der Zielgruppe hingearbeitet zu haben. 

Tabelle 8 gibt ihre Erfolge wieder.

 Die Institutionen, deren Öffnung die 

Vorhaben anstrebten, verteilen sich über 

Schulen, Betriebe oder Verwaltung. Beson-
ders häufig werden Arbeitsagenturen und  

berufsbildende Schulen genannt. Die Er- 

folgsquoten, das heißt das Verhältnis ge- 

öffneter Institutionen zur Anzahl der Ins- 

titutionen, deren Öffnung versucht wurde, 

variiert von Typ zu Typ: Insbesondere bei 

Betrieben liegt die durchschnittliche Er- 

folgsquote relativ niedrig. Obwohl die Er- 

folgsquoten zwischen den einzelnen Vor- 

haben stark streuen, ist die Zahl der Vorha-

ben relativ gering, die überhaupt keine Er-

folge vorweisen können. Die Gesamtzahl  

der strukturell geöffneten Schulen beträgt 

über 500, darunter mehrheitlich allge-

mein bildende, aber auch berufsbildende 

Schulen. Nur in diesen beiden Fällen ver- 

teilt sich der Erfolg über (fast) alle Vorha- 

ben. In den anderen Fällen gehen die Er-

folge meist auf ein oder zwei Vorhaben mit 

sehr hohen Angaben zurück. Sie erfordern 

eine Betrachtung im Einzelfall. Die hohen 

Zahlen geöffneter Betriebe und Bildungs-

träger gehen zum Beispiel jeweils auf die 

Angaben eines einzelnen Vorhabens zu-

rück, die Angaben zur Jugendberufshilfe 

entfallen zu 82 Prozent auf zwei Vorhaben.

 Die Selbsteinschätzungen der Vorha-

ben zu ihren Erfolgen im Bereich organisa- 

torisch-struktureller Öffnung sind in die- 

sem Fall jedoch nur unter Einschränkung 

aussagekräftig, beziehungsweise sie sind 

qualitativ zu differenzieren. Von 74 Vor- 

haben, die näher beschrieben, worin die- 

se organisatorisch-strukturelle Öffnung 

besteht, nannten lediglich 23 die entspre- 

chenden Struktur- oder Organisationsver- 

änderungen selbst, zum Beispiel eine Über- 

nahme von neuen Ansätzen in die Lehrplä-

ne, Regelungen von Praktikazeiten durch 

das Schulamt, Kooperationsverträge zwi-

schen Betrieben und Bildungsträgern, die 

Nennung von neuen Ansprechpartnern 

oder Beauftragten, die Einrichtung von 

Gremien, die Bereitstellung finanzieller 

Ressourcen etc.. Die anderen 51 Vorhaben 

beschrieben nur die Folgen einer Öffnung 

(zum Beispiel eine gewachsene Gesprächs-

bereitschaft, Informiertheit oder Sensibi- 

lität, veränderte Arbeitsschwerpunkte 

oder Arbeitsweisen). Obwohl die Ausfüh-

rungen der 51 Vorhaben deutlich positive 

Wirkungen beschrieben, kann aus ihnen 

oftmals nicht entnommen werden, inwie-

weit sie institutionalisiert sind – das heißt, 

inwieweit sie nicht (noch) überwiegend 

auf dem Engagement von Einzelpersonen 

basieren. Zwar haben vertiefende Untersu-

chungen in Einzelfällen gezeigt, dass
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Organisations- und Strukturentwicklun-

gen auch dann vorliegen können, wenn 

sie von den Vorhaben nicht eindeutig als 

solche beschrieben wurden – im Rahmen 

der Programmevaluation konnte dies je- 

doch nicht für alle 51 Vorhaben (nach-) 

erhoben werden.

5.1.5 Gender-Mainstreaming

Das Leitbild Gender-Mainstreaming be- 

deutet, dass die Auswirkungen auf die un- 

terschiedlichen Lebenssituationen von  

Frauen und Männern bereits in der Pla- 

nungsphase aktiv und erkennbar einbe- 

zogen und bei der Festlegung und Umset-

zung eines Vorhabens kontinuierlich be- 

rücksichtigt werden. Die Beachtung des 

Gender-Mainstreaming gehört zu den För-

dergrundsätzen des BQF-Programms und 

musste somit von allen 136 unterstützten 

Vorhaben berücksichtigt werden. Aller-

dings wurden Details der Operationalisie-

rung seitens der Programmverantwort- 

lichen weder bei der Antragsbewilligung 

noch im Programmprozess konkretisiert –  

die Auslegung, was Beachtung von Gen- 

der-Mainstreaming bedeutet, wurde weit- 

gehend den Vorhaben selbst überlassen. 

Hierdurch ergab sich eine deutliche Streu- 

ung zwischen den Vorhaben, in welchem 

Umfang und unter welchen Aspekten der  

Ansatz berücksichtigt wurde. Dies steht  

zugleich im Zusammenhang mit der the- 

matischen Ausrichtung der Vorhaben. So  

wurde zum Beispiel Gender-Mainstrea- 

ming signifikant stärker von jenen Vorha-

ben berücksichtigt, die in den Themen- 

gebieten Kompetenzfeststellung, Beglei-

tung/Coaching oder Vernetzung aktiv wa- 

ren, Vorhaben hingegen, die im Gebiet 

Qualifizierungsbausteine aktiv waren, 

berücksichtigen den Ansatz tendenziell 

weniger beziehungsweise wiesen die Be- 

deutung des Gender-Mainstreamings in 

der Arbeit ihres Vorhabens weniger nach-

drücklich aus.

Die Evaluation unterscheidet zehn Aspek-

te des Gender-Mainstreamings, die sich in 

drei Gruppen unterteilen lassen:

Planung und Umsetzung  

des Vorhabens: 

a. Geschlechtsspezifische Ursachen für 

Problemlagen und der sich gegebenen-

falls daraus ergebende unterschied- 

liche Unterstützungsbedarf wurden für 

die Planung der Maßnahme analysiert.

b. Gender-Gleichstellungsziele wurden  

so konkret formuliert, dass sich Maß-

nahmen daraus ableiten lassen.

c. Es wurde sichergestellt, dass diejeni-

gen, die an der Durchführung der Maß-

nahme mitwirken, für eine Umsetzung 

des Gender-Mainstreamings hinrei-

chend qualifiziert und sensibilisiert 

sind.
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Arbeit mit der Zielgruppe: 

d. Gender-Mainstreaming wurde bei der 

Zielgruppendefinition oder der Festle-

gung von Geschlechteranteilen unter 

den Teilnehmenden berücksichtigt. 

e. Angepasst an die geschlechtsspezifisch 

unterschiedlichen Problemlagen und 

den Bedarf an Unterstützung werden 

inhaltlich differenzierte Maßnahmen 

durchgeführt. 

f. Die Didaktik der Maßnahmen ist an die 

geschlechtsspezifischen Unterschiede 

angepasst. 

g. Die Rahmenbedingungen der Maß- 

nahmen, zum Beispiel Durchführungs-

zeiten und Information der Zielgruppe 

über Teilnahmemöglichkeiten, geben 

beiden Geschlechtergruppen die glei- 

che Chance, an den Maßnahmen teil-

zunehmen.

h. Die Qualitätssicherung des Vorhabens 

differenziert die Zielerreichung für bei- 

de Geschlechter.

Arbeit mit den Akteuren im Umfeld: 

i. Die Arbeit mit den in der Benachteilig-

tenförderung Tätigen/Multiplikatoren 

beinhaltet die Auseinandersetzung mit 

Gender-Mainstreaming.

j. Die Auswahl der Akteure für die Arbeit 

des Vorhabens folgt auch dem Gender-

Mainstreaming-Ansatz. Zum Beispiel 

wurden Netzwerkpartner oder Weiter-

bildungsteilnehmer wegen ihres be-

sonderen Zugangs zu einer der beiden 

Geschlechtergruppen ausgewählt. 

Im Durchschnitt werden die einzelnen 

Gender-Mainstreaming-Aspekte von je- 

weils etwa jedem vierten Vorhaben voll, 

von jedem vierten nicht und von der Hälfte 

der Vorhaben teilweise berücksichtigt. Da- 

bei zeigen sich jedoch Unterschiede in den  

Aspekten der drei Gruppen: Bei der Pla- 

nung und Umsetzung des Vorhabens so- 

wie im Umgang mit der Zielgruppe wird 

der Ansatz eher stärker berücksichtigt und  

in der Arbeit mit Akteuren im Umfeld der 

Zielgruppe eher weniger (vgl. Tabelle 11 im 

Anhang).

 Bei der Planung und Umsetzung des 

Vorhabens zeigt sich, dass (von insgesamt 

107 Vorhaben) das an der Maßnahme betei- 

ligte Personal relativ häufig (47 Vorhaben)  

für den Gender-Mainstreaming-Ansatz 

sensibilisiert wurde. Die geschlechterdif-

ferenzierte Analyse der Ausgangslage und 

daraus folgende Maßnahmeplanungen 

haben 36 Vorhaben realisiert. Relativ we-

nig (zehn) Vorhaben haben jedoch die kon-

krete Zielformulierung ihrer Maßnahmen 

geschlechterdifferenziert vorgenommen.
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Auch bei der Arbeit mit der Zielgruppe 

wurden die Kriterien für den Gender-Main- 

streaming-Ansatz unter 80 Vorhaben un- 

terschiedlich stark erfüllt. Relativ viele 

Vorhaben (46) haben zum Beispiel die Rah-

menbedingungen des Projekts so gestaltet, 

dass Männer und Frauen gleichermaßen 

an dem Projekt teilnehmen können. Das 

Ziel, ein ausgewogenes Geschlechterver-

hältnis zu erreichen, stand dabei meist im 

Vordergrund. Im Hinblick auf die Rekrutie- 

rung der Teilnehmenden (25 Fälle) und 

einer nach Geschlechtern differenzierten 

Qualitätssicherung (27 Fälle) haben sich 

sehr viel weniger Vorhaben engagiert. Auf- 

fällig ist, dass eine geschlechterdifferen-

zierte Didaktik (elf Fälle) oder eine an Ge- 

schlechterunterschiede angepasste inhalt- 

lich differenzierte Auswahl von Maßnah-

men (15 Fälle) von nur wenigen Vorhaben 

voll angewendet werden.

 Insgesamt spielen im Selbstverständnis 

der Vorhaben von Gender-Mainstreaming 

klassische Ansätze der Frauenförderung 

eine große Rolle. Ein Verständnis von Gen- 

der-Mainstreaming im Sinne einer ge- 

schlechtergerechten Organisation der Ar- 

beits- und Lebenswelt, die Männer eben- 

so wie Frauen betrifft, wird in einzelnen 

Vorhaben deutlich, die das geschlechts- 

typische Berufswahlspektrum von jungen 

Männern und Frauen gleichermaßen auf- 

brechen möchten, oder die Beteiligung an 

Haushaltspflichten und Kindererziehung  

auch von Männern einfordern. 

Geschlechtsspezifische Rollenbilder, die 

das Verhalten von Männern und Frauen 

beziehungsweise Jungen und Mädchen 

gleichermaßen hinterfragen, werden da- 

rüber hinaus vor allem in Ansätzen der 

informellen Bildung im Rahmen der Thea- 

terarbeit und im Coaching thematisiert. 

Gender-Mainstreaming wird in den Vorha- 

ben mehrheitlich als klassische Frauen- 

beziehungsweise Mädchenförderung ver- 

standen, zum Beispiel mit dem Ziel, Mäd-

chen durch Selbstbehauptungstraining 

zu stärken oder durch positive Diskrimi-

nierung die zahlenmäßige Beteiligung 

von Mädchen und Frauen zu erhöhen. 

Einzelne Vorhaben, die ausschließlich 

oder überwiegend mit einer männlichen 

Klientel arbeiten, beziehen gezielt Ansätze 

der Jungen-/Männerarbeit ein, um sie für 

geschlechtstypisches Rollenverhalten zu 

sensibilisieren.

 Im Unterschied zu den beiden ersten 

Bereichen ist die konsequente Verfolgung 

der Leitziele des Gender-Mainstreaming 

in der „Arbeit mit Akteuren im Umfeld der  

Zielgruppe“ weniger stark ausgeprägt. 

Von 85 gaben 20 Vorhaben an, dass sie den 

Gender-Mainstreaming-Ansatz in der Ar-

beit mit den Multiplikatoren berücksichti-

gen. Zumeist sind dabei Gender-Trainings 

alleiniger Gegenstand oder Teil einer Fort- 

bildung. Elf Vorhaben integrieren den Gen- 

der-Mainstreaming-Ansatz in die Auswahl 

ihrer Partner. Vorrangig werden dabei Ins- 

titutionen und Personen in Kooperationen 
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einbezogen, die sich professionell mit  

Fragen von Geschlecht und Berufs- bezie-

hungsweise Ausbildungsförderung befas- 

sen, wie etwa Gleichstellungsstellen be- 

ziehungsweise Regionalstellen „Frau und 

Beruf“. 

 Aus dem Gesagten lässt sich zusammen- 

fassen, dass die Leitziele des Gender-Main- 

streaming in einer Vielzahl von Vorhaben 

aktiv verfolgt werden. Zugleich orientie- 

ren einige Vorhaben ihre Arbeit nicht oder  

nur wenig an diesen Leitzielen. Am häufig- 

sten wurde dabei die konkrete gleichstel- 

lungsorientierte Formulierung der Maß- 

nahmen sowie die an Gleichstellungszie-

len orientierte Auswahl der relevanten 

Akteure im Umfeld des Vorhabens außer 

Acht gelassen.

5.1.6 Cultural-Mainstreaming

Der besondere Förderbedarf von Migran- 

tinnen und Migranten erhielt unter an-

derem durch einen eigenen Innovations-

bereich (IV) bei der Antragsbewilligung 

und eine für diesen Innovationsbereich 

gesonderte wissenschaftliche Begleitung 

(IBQM) eine hohe Aufmerksamkeit. Darauf 

wird weiter unten noch eingegangen. Cul-

tural-Mainstreaming, was hiermit nicht 

identisch ist, sollte jedoch in Abstimmung 

mit dem Programmmanagement explizit 

ein Bewertungskriterium der Evaluation 

sein, so dass hierauf im Folgenden einge-

gangen wird. Cultural-Mainstreaming 

war, anders als die formale Berücksichti-

gung von Gender-Mainstreaming, kein  

Kriterium für die Bewilligung von Vor- 

haben und auch kein Bestandteil der För-

derrichtlinien. 

 Der Ansatz des Cultural-Mainstrea- 

ming war zu Beginn des BQF-Programms 

fachwissenschaftlich noch nicht etabliert.  

Im Verlauf des BQF-Programms forderte  

das Programmmanagement jedoch zuneh- 

mend von allen Vorhaben die Berücksich- 

tigung von Cultural-Mainstreaming als  

Qualitätsstandard ein. Da die fachwissen- 

schaftliche Diskussion über Cultural- 

Mainstreaming gegenüber der zu Gender- 

Mainstreaming zeitlich verzögert statt-

fand, war zu Beginn der Vorhaben keines-

falls klar, wie Cultural-Mainstreaming im  

Detail zu spezifizieren sei, und auch im  

Prozessverlauf wurde eine solche Spezifi- 

zierung nicht vorgegeben. Die wissen- 

schaftliche Begleitung und Evaluation  

hat aus diesem Grund Cultural-Mainstrea- 

ming in zehn Aspekte analog zum Gender- 

Mainstreaming differenziert. Diese glie-

dern sich wieder in: 

Planung und Umsetzung  

des Vorhabens: 

a. Analyse der herkunfts- und kulturspe-

zifischen Ursachen für Problemlagen 

und der sich gegebenenfalls daraus er- 

gebende unterschiedliche Unterstüt-
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 zungsbedarf verschiedener Gruppen 

vor der Maßnahmenplanung. 

b. Konkrete Formulierung von Gleichstel- 

lungszielen, so dass sich daraus Maß-

nahmen ableiten lassen. 

c. Sicherstellung, dass die an der Durch-

führung der Maßnahme Mitwirkenden 

für eine Umsetzung des Cultural-Main- 

streaming hinreichend qualifiziert und  

sensibilisiert sind.

Arbeit mit der Zielgruppe: 

d. Berücksichtigung des Cultural-Main- 

streaming bei der Definition der Ziel-

gruppen oder bei der Festlegung von 

Anteilen bestimmter Gruppen unter 

den Teilnehmenden (zum Beispiel der  

Anteil von Jugendlichen mit/ohne Mig- 

rationshintergrund). 

e. Angepasst an die herkunfts- und kultur- 

spezifisch unterschiedlichen Probleme 

und den Bedarf an Unterstützung wer-

den inhaltlich differenzierte Maßnah-

men durchgeführt. 

f. Die Didaktik und Sprache der Maßnah-

men ist an die herkunfts- und kultur-

spezifischen Unterschiede angepasst. 

g. Die Rahmenbedingungen der Maßnah- 

men geben den sich nach Herkunft 

oder Kultur unterscheidenden Grup-

pen die gleiche Chance, an den Maß-

nahmen teilzunehmen (zum Beispiel

 Berücksichtigung von Feiertagen oder 

die Sprache, in der über Teilnahme-

möglichkeiten informiert wird). 

h. Zur Qualitätssicherung des Projektes 

gehört es, die Ergebnisse auch diffe- 

renziert für Gruppen mit unterschied- 

licher Herkunft oder Kultur zu über-

prüfen.

Arbeit mit den Akteuren  

im Umfeld der Zielgruppe: 

i. Die Arbeit mit Multiplikatorinnen und  

Multiplikatoren beinhaltet die Ausei- 

nandersetzung mit dem Cultural-Main- 

streaming-Ansatz. 

j. Die Auswahl von Multiplikatorinnen 

und Multiplikatoren für die Projekt- 

arbeit folgte auch dem Cultural-Main- 

streaming-Ansatz (zum Beispiel wur- 

den Netzwerkpartner wegen ihres Zu- 

gangs zu einer der Gruppen ausge-

wählt).

Nicht verwunderlich ist, dass sich die BQF-

Vorhaben, die einen besonderen Fokus 

auf Migrantinnen und Migranten legten, 

Cultural-Mainstreaming überproportio- 

nal (rund doppelt so häufig wie andere 

Vorhaben) berücksichtigten. Auch unter 

jenen Vorhaben, die zum Beispiel in den 

Bereichen Begleitung und Coaching, Ver- 

netzung oder Unterstützungsleistungen  

für Betriebe angesiedelt waren, hatte Cul- 
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tural-Mainstreaming einen signifikant  

höheren Stellenwert. Doch Cultural-Main- 

streaming ist nicht allein schon dadurch 

gewährleistet, dass sich ein Vorhaben an 

Migrantinnen und Migranten richtet. Ei-

nige dieser Vorhaben verfolgen eher einen 

klassischen Ansatz der Ausländerpädago-

gik. Umgekehrt entfällt die Berücksichti-

gung von Cultural-Mainstreaming nicht 

dadurch, dass ein Vorhaben nur wenige 

Migrantinnen und Migranten unter den 

Teilnehmenden aufweist.

 Im Durchschnitt wurden die einzelnen 

Aspekte des Cultural-Mainstreamings von 

jeweils jedem dritten Vorhaben voll be- 

rücksichtigt. Im Vergleich mit dem Gen- 

der-Mainstreaming sind dies fünf Pro- 

zent-Punkte mehr, obwohl Cultural-Main- 

streaming nicht zu den Fördergrundsät- 

zen gehörte. Zurückzuführen ist dies da- 

rauf, dass das Thema „Förderung der be- 

ruflichen Integration von Migrantinnen 

und Migranten“ mit einem eigenen Inno-

vationsbereich von Beginn des BQF-Pro-

gramms an einen besonderen Stellenwert 

besaß.

 Zwischen den einzelnen Gruppen von 

Aspekten (Planung und Umsetzung des 

Vorhabens, Umgang mit der Zielgruppe,  

Arbeit mit Akteuren im Umfeld der Ziel-

gruppe) zeigen sich, anders als beim Gen-

der-Mainstreaming, keine besonderen Un-

terschiede: Da einige der Vorhaben gezielt 

Netzwerke für die berufliche Integration 

von Migranten aufbauen (BQN), finden 

sich im Umfeld der Zielgruppe – etwa beim 

Umgang mit den Akteuren – ebenso viele 

Vorhaben, die Cultural-Mainstreaming 

berücksichtigen wie im direkten Umgang 

mit der Zielgruppe oder bei der Planung 

und Durchführung der Vorhaben (vgl. 

Tabelle 12 im Anhang).

Bei der Planung und Umsetzung setzt eine 

Vielzahl von Vorhaben (107 Vorhaben) 

Personal ein, das für die Zielsetzungen des 

Cultural-Mainstreaming sensibili- 

siert ist (44 Fälle). Bei etlichen dieser Vor- 

haben ist der Ansatz erklärtermaßen inte- 

graler Bestandteil der Organisations- und  

Personalentwicklung. Cultural-Mainstrea- 

ming wird dabei häufig so verstanden, 

dass verstärkt Männer und Frauen mit Mig- 

rationhintergrund eingestellt beziehungs- 

weise in die Arbeitsteams integriert wer-

den. Kultursensible Kompetenzen werden 

nach dieser Auffassung durch Mitarbeite- 

rinnen und Mitarbeiter abgedeckt, die 

selbst einen Migrationshintergrund auf- 

weisen. 

 In einigen Vorhaben werden hingegen 

gezielt Cultural-Mainstreaming-Trainings 

für alle Mitarbeitenden (mit und ohne Mig- 

rationshintergrund) angeboten, um de- 

ren interkulturelle Handlungskompetenz  

zu gewährleisten. Eine Vielzahl von Vor- 

haben, allen voran die BQN Vorhaben, ha- 

ben eine herkunfts- und kulturspezifische  

Analyse der Ausgangslage vorgenommen  

und entsprechenden Bedarf an Unterstüt- 

zung formuliert (40 Fälle). Sehr viel weni-
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ger Vorhaben haben hingegen Gleichstel-

lungsziele mit entsprechenden Maßnah-

men entwickelt, die nach Herkunft und 

Kultur unterscheiden (24 Fälle). 

 Im Hinblick auf die Arbeit mit der Ziel- 

gruppe haben 34 von 76 Vorhaben die Rah- 

menbedingungen der Maßnahmen so ab- 

gesteckt, dass die nach Herkunft und Kul- 

tur unterschiedlichen Gruppen die glei- 

che Teilnahmechance haben. Dabei zielt 

die Sprachförderung von jugendlichen 

Migrantinnen und Migranten mit unzu-

reichenden Deutschkenntnissen auf die 

Verbesserung der Ausbildungsfähigkeit. 

Wichtig ist darüber hinaus die gezielte In-

formationsarbeit in der Herkunftssprache,  

die vor allem im Bereich der Elternarbeit  

wirksam wird, also den Akteuren im Um- 

feld der Zielgruppe. In der Mehrzahl der 

Fälle stimmen die Vorhaben die Rekrutie- 

rung der Teilnehmer gezielt auf eine kul- 

turell heterogene Gruppenzusammenset-

zung ab (28 Fälle). In einzelnen Vorhaben 

besteht jedoch die Zielgruppe aus Perso-

nen mit weitgehend kulturell homogenem 

Migrationshintergrund, zum Beispiel tür-

kische junge Männer. Andere Vorhaben 

richten ihre Maßnahmen entsprechend 

dem jeweiligen aufenthalts- und arbeits-

rechtlichen Status der Teilnehmer aus.

 Die Differenzierung der Unterstüt-

zungsangebote (21 Fälle), der Qualitäts- 

sicherung (24 Fälle) sowie der didakti-

schen oder sprachlichen Anpassung von 

Curricula (18 Fälle) nach Herkunft und Kul- 

tur werden von weiteren Vorhaben be- 

schrieben. Im Hinblick auf Konfliktlösun-

gen und Coaching werden Ansätze der in- 

terkulturellen Beratung und Mediation 

genutzt. Dabei wird oft auf Mitarbeiterin- 

nen und Mitarbeiter mit Migrationshin- 

tergrund zurückgegriffen, in der Annah- 

me, dass sie aufgrund des gleichen kultu- 

rellen Hindergrundes per se als Coach, 

Integrationslotsen oder interkulturelle 

Mittler besonders geeignet sind. In der 

Qualitätssicherung beschränkt sich Cul- 

tural-Mainstreaming zumeist auf die sta- 

tistische Beschreibung der Teilnehmerin- 

nen und Teilnehmer beziehungsweise Er- 

hebungen im Rahmen der Evaluation, die 

die heterogene Zusammensetzung der 

Zielgruppe berücksichtigen und erfassen. 

Die curriculare Anpassung unter Berück-

sichtigung des Cultural-Mainstreaming 

wird so umgesetzt, dass besondere Ange- 

bote wie zum Beispiel Stützunterricht, 

Sprachförderung und „Hausaufgaben-

hilfe“ für jugendliche Migrantinnen und 

Migranten erfolgen. Auffällig ist, dass nur 

in wenigen Vorhaben die interkulturellen 

Kompetenzen der Jugendlichen gezielt als 

Chance genutzt werden, so zum Beispiel 

bei der Akquisition von Ausbildungsplät-

zen in Betrieben, deren Inhaberinnen oder 

Inhaber einen Migrationshintergrund 

aufweisen.

In der Arbeit mit den Akteuren im Umfeld  

der Zielgruppe spielt Cultural-Mainstrea- 

ming (85 Vorhaben) sowohl für die unmit-
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telbare Arbeit mit den Multiplikatorinnen 

und Multiplikatoren (27 Fällen) als auch 

für deren gezielte Auswahl etwa als Koope- 

rationspartner (25 Fälle) eine wichtige 

Rolle. Wesentlich hängt dies mit den Vor-

haben zusammen, die gezielt und mit  

einem Schwerpunkt Migrantinnen und 

Migranten Netzwerkbildung fördern und  

in ihren Aktivitäten Erfahrungs- und Ex- 

pertenwissen von Migrantinnen und Mig- 

ranten gezielt nutzen.

 Die 10 BQN-Vorhaben hatten Konzepte 

für eine nachhaltige Verbesserung des  

Zugangs von jugendlichen Migrantinnen 

und Migranten zum Regelangebot des Bil-

dungs- und Ausbildungssystems auf loka- 

ler und regionaler Ebene zu entwickeln 

und zu erproben. Ohne den Begriff hierfür 

zu verwenden, arbeiteten sie inhaltlich 

daran, Cultural-Mainstreaming in der  

lokal- und regionalpolitischen Ebene stär- 

ker zu verankern. Mehreren von diesen 

Vorhaben gelang es, Kommunal- und Be-

zirksverwaltungen darauf aufmerksam  

zu machen, dass Migrantinnen und Mig- 

ranten für ihre Arbeit eine relevante Grup-

pe darstellen und dass Angebote aufgrund 

der herkunfts- und kulturspezifischen  

Unterschiede anzupassen sind. Teilweise 

konnten auch Migrantenorganisationen  

oder zumindest Migrantinnen und Mig- 

ranten aufgrund von Interventionen der 

BQN in die Gestaltung lokaler und regiona- 

ler Politik stärker integriert werden.

In der Auswahl von Kooperationspartnern 

werden verstärkt Organisationen und Per- 

sonen herangezogen, die mit Migrantin- 

nen und Migranten arbeiten und auch ge- 

zielt Migrantenselbstorganisationen an- 

gesprochen, um deren kulturelle Ressour-

cen für die Arbeit mit der Zielgruppe zu 

mobilisieren. In einem Vorhaben werden 

gar eigens Migrantenselbstorganisatio-

nen gegründet, um das Selbsthilfepoten-

tial „ethnischer Netzwerke“ zu aktiveren. 

Ein so verstandener Ansatz mobilisiert 

neue Akteure und interkulturelle Ressour-

cen für die Arbeit mit der Zielgruppe und 

erweitert die Chancen für ein Gelingen 

von interkultureller Öffnung. In der Arbeit 

mit den Multiplikatoren spielt darüber hi- 

naus die gezielte Informationsarbeit, be-

sonders – wie bereits angeführt – durch die 

Unterstützung der Eltern mit Migrations-

hintergrund im Hinblick auf die gesamte 

Bildungskarriere eine wichtige Rolle. 

Die einzelnen Leitziele des Cultural-Main- 

streaming werden von den Vorhaben in 

unterschiedlichem Maße erfüllt. Neben 

Leitzielen, die von zahlreichen Vorhaben 

beachtet werden, gibt es Leitziele, die von 

nahezu der Hälfte der Vorhaben außer 

Acht gelassen werden. Dies gilt besonders  

für eine nach Herkunft und Kultur diffe-

renzierende Formulierung von Gleichstel- 

lungszielen und daraus entwickelter Maß- 

nahmen (50 Fälle) wie auch für die Aus- 

wahl der Multiplikatorinnen und Multi- 
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plikatoren (35 Fälle). Doch auch eine her- 

kunfts- und kulturdifferenzierende Analy- 

se der Ausgangslage (27 Fälle) und der Ein- 

satz von entsprechend sensibilisiertem Per-

sonal (25 Fälle) ist in einer ganzen Reihe 

von Vorhaben nicht gegeben. Insgesamt 

benennen die Vorhaben unterschiedliche 

Beweggründe, warum sie die Leitziele 

nicht aktiv verfolgen: Einige Vorhaben 

sehen im Cultural-Mainstreaming keinen 

Schwerpunkt ihres Konzepts, andere arbei- 

ten erklärtermaßen mit einer homogenen 

Zielgruppe, wie zum Beispiel türkische 

junge Männer, oder in einer kulturell über- 

wiegend homogenen Region, wie in den 

neuen Bundesländern. Wieder andere Vor- 

haben führen darüber hinaus die Schwie- 

rigkeit an, die Zielgruppe, nämlich jugend- 

liche Migrantinnen und Migranten, über- 

haupt zu erreichen beziehungsweise ge-

eignete Kooperationspartner zu finden.

 Grundsätzlich stehen einzelne Vorha- 

ben gesonderten herkunfts- und kultur-

spezifischen Aktivitäten innerhalb eines 

Vorhabens kritisch bis ablehnend gegen-

über, um Stereotypisierung, Kulturalisie-

rung und Gettoisierung der Teilnehmer zu 

vermeiden. Die Unterscheidung zwischen 

kulturell- und herkunftsspezifisch verur-

sachten Problemen und davon unabhängi-

ger Faktoren ist eine schwierige Aufgabe, 

die die Vorhaben im Hinblick auf die Ziel-

gruppe selbst und die Akteure im Umfeld 

gleichermaßen herausfordert.

5.2 Programminterne 
Ergebnissicherung

Mit der Zielsetzung, die in den Vorhaben 

des BQF-Programms gemachten Erfahrun- 

gen und gewonnenen Erkenntnisse zu sys- 

tematisieren, zu reflektieren und durch 

Modellbildung für den Transfer aufzube-

reiten, wurden im Rahmen des BQF-Pro-

gramms vier Entwicklungsplattformen 

eingerichtet, die darüber hinaus Praxis-

materialien und Leitfäden zu ihren The-

men zusammenstellen sollten (BMBF 2005, 

Seiten 2 bis 3). Zwischen Oktober 2004 und 

November 2004 nahmen sie ihre Arbeit in 

ersten „Kick-Off-Veranstaltungen“ auf.

 Zur Aufgabenstellung der wissenschaft- 

lichen Begleitung und Evaluation gehört 

es, die Ergebnisse der Arbeit in den Ent- 

wicklungsplattformen zu analysieren und  

zu bewerten. Als zentrale Ergebnisse der 

Entwicklungsplattformen liegen ihre End- 

produkte in den Bänden 2a bis 2d der BQF-

Schriftenreihe vor. Dies sind wichtige Pro-

dukte der Arbeit der Entwicklungsplattfor-

men. Aufgabe der Programmbegleitung 

ist es allerdings auch, den Arbeitsprozess 

der Entwicklungsplattformen hinsichtlich 

seiner Organisation und Wirksamkeit zu 

untersuchen und zu hinterfragen, ob die 

Möglichkeiten der Entwicklungsplatt- 

formen bei der Ergebnissicherung effektiv 

ausgeschöpft werden konnten. Die Ergeb-

nisse der diesbezüglichen Untersuchun-
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gen sind Gegenstand des Abschnitts 5.2.

Zur Orientierung soll zunächst die Struk- 

tur der Entwicklungsplattformen rekapi- 

tuliert (5.2.1) und das Untersuchungs-

design sowie der Untersuchungsverlauf 

skizziert werden (5.2.2). Abschnitt 5.2.3 

geht dann auf die Arbeitsprozesse der Ent-

wicklungsplattformen beziehungsweise 

ihrer Arbeitsgruppen ein. Abschnitt 5.2.4 

legt aus der Perspektive der Vorhaben die 

formalen Ergebnisse der Entwicklungs-

plattformen und ihrer Arbeitsgruppen dar. 

Abschnitt 5.2.5 stellt eine resümierende 

Einschätzung der Entwicklungsplattfor-

men als Arbeitsinstrument der Ergebnis- 

sicherung dar und Abschnitt 5.2.6 schließt 

diesen Untersuchungsteil mit Ausführun- 

gen zur IBQM ab, die parallel zu den Ent- 

wicklungsplattformen auch mit der Ergeb-

nissicherung befasst war.

5.2.1 Aufbau der Entwicklungs- 

plattformen

In inhaltlicher Abstimmung mit dem PT- 

DLR und dem BQF-Beirat, insbesondere 

den Beiratsmitgliedern aus dem Bereich 

der Wissenschaft, entschied das BMBF 

im Jahr 2004, Entwicklungsplattformen 

als Arbeitsgremien und Instrument der 

Ergebnissicherung einzuführen. Die 

Themen der Entwicklungsplattformen 

wurden auf bildungspolitische Schwer-

punktsetzungen ausgerichtet. Vier Ent- 

wicklungsplattformen mit folgender the-

matischer Abgrenzung wurden gebildet: 

„Gewinnung des Lernortes Betrieb (Ent- 

wicklungsplattform 1)“, „Kompetenzent- 

wicklung vor dem Übergang Schule – Be- 

rufsbildung (Entwicklungsplattform 2)“, 

„Individuelle Förderung (Entwicklungs-

plattform 3)“ und „Netzwerkbildung (Ent- 

wicklungsplattform 4)“. Die ursprüngliche 

thematische Gliederung des BQF-Pro-

gramms in vier Innovationsbereiche wur- 

de dabei bewusst verlassen, 

■ einerseits, um der inhaltlich-thema- 

tischen Struktur der BQF-Vorhaben  

beziehungsweise der thematischen Ver- 

teilung von innovativen Ansätzen bes- 

ser gerecht zu werden, 

■ andererseits, um den seit Programm-

start stattgefundenen Fortschritt der 

Fachdiskussion in die Entwicklungs-

plattformen mit einfließen zu lassen 

(stärkere Verfolgung von Cultural-

Mainstreaming-Ansätzen statt einzel- 

ner Ansätze für Migrantinnen und 

Migranten).

Zur Moderation der Entwicklungsplattfor-

men wurden vier fachwissenschaftliche 

Moderatorinnen und Moderatoren durch 

das BMBF angesprochen und für diese Ar- 

beit gewonnen (zwei von ihnen aus dem 

BQF-Beirat) und ihre Arbeit von Seiten des 

PT-DLR mit jeweils einer Mitarbeiterin 

oder einem Mitarbeiter unterstützt. Den 

Moderatorinnen und Moderatoren wurde 
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für diese Aufgabe vom BMBF ein jährlich 

verhandeltes Stundenkontingent einge- 

räumt. Der PT-DLR war primär für die  

inhaltlich-fachliche Leitung der Entwick- 

lungsplattformen verantwortlich, unter-

stützte diesen Prozess aber auch organi- 

satorisch und personell. Die Moderatoren 

und Moderatorinnen übernahmen die in-

haltlich-fachliche Moderation der Arbeit 

der Entwicklungsplattformen. 

 Die Entwicklungsplattformen wiede- 

rum waren jeweils in thematische Arbeits- 

gruppen unterteilt (vgl. Abschnitt 1.2.3). 

Die Entscheidung darüber, wie sich jede 

einzelne Entwicklungsplattform wiede-

rum nach innen in thematisch zugeschnit-

tene Arbeitsgruppen untergliederte, wur- 

de teils von den Moderatorinnen und Mo- 

deratoren, teils unter Einbeziehung der 

Moderatorinnen und Moderatoren vom 

Programmmanagement getroffen.

 Die Zuordnung der Vorhaben zu den 

Entwicklungsplattformen und Arbeits-

gruppen erfolgte zunächst anhand der 

Einschätzung von PT-DLR, in welchen The- 

mengebieten die zentralen Innovationen- 

potenziale der Vorhaben lagen. Traf in  

Einzelfällen diese Einschätzung nicht die  

Sichtweise der Vorhaben, wurde die Zu-

ordnung im Konsens korrigiert. 

 In der Entwicklungsplattform 2 fanden 

sich in einer zusätzlichen Arbeitsgruppe 

die so genannten Ländervorhaben zusam-

men, die ihren Arbeitsschwerpunkt der

Redualisierung der schulischen Berufsvor-

bereitung gemeinsam bearbeiten wollten, 

und in der Entwicklungsplattform 4 bilde- 

ten die BQN einen eigenen Arbeitsschwer-

punkt.

 Die Entwicklungsplattformen starteten 

mit Kick-off-Veranstaltungen im Septem-

ber und Oktober 2004, die vor allem dem 

wechselseitigen Kennenlernen der Vorha-

ben, aber teilweise auch der Orientierung 

über die Zielstellung und das weitere Vor- 

gehen der Entwicklungsplattformen dien-

ten. Auf den folgenden Veranstaltungen 

kristallisierte sich zunehmend – jedoch 

mit unterschiedlicher Geschwindigkeit in  

den vier Entwicklungsplattformen – eine 

produktorientierte Arbeitsweise heraus. 

Das jeweils erste Produkt bestand in je 

einem Newsletter pro Entwicklungsplatt- 

form. Die Hauptprodukte jeder Entwick-

lungsplattform (Newsletter und Ergebnis-

darstellung in einer BMBF-Schriftenreihe 

zum BQF-Programm) wurden bis Mitte 

beziehungsweise Ende des Jahres 2006 

fertiggestellt und in gedruckter Fassung 

auf der BQF-Abschlusstagung im Novem-

ber 2006 der Öffentlichkeit vorgelegt. 

Teils haben die Ergebnisdarstellungen den 

Charakter von Handreichungen für die 

Praxis, welche die zentralen Ergebnisse 

der Arbeitsgruppen und bildungspoliti-

sche Schlussfolgerungen beziehungsweise 

abgeleitete Empfehlungen umfassen, teils 

stehen Erfahrungsberichte im Vorder-
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grund. Die wesentlichen Bausteine dieser 

Produkte wurden nach einer oder mehre-

ren gemeinsamen Abstimmungen in den 

Entwicklungsplattformen überwiegend 

dezentral in den ein- 

zelnen Arbeitsgruppen erstellt.

5.2.2 Methodisches/Forschungsdesign

Eine Beobachtung der Arbeitsprozesse war 

trotz weitgehender Teilnahme an allen 

Entwicklungsplattformen nur sehr einge-

schränkt möglich, da sich diese Prozesse 

überwiegend in den dezentralen Arbeits-

gruppen vollzogen und eine Beobachtung 

der Arbeitsprozesse im internen Netz der 

BQF-Plattform nicht vorgesehen war. Vor 

diesem Hintergrund wurden zwischen 

März und Mai 2006 Erhebungen zu dieser 

Thematik durchgeführt. Die Erhebungen 

umfassen:

■ schriftliche Befragung der Projekt- 

leiterinnen und -leiter,

■ telefonische Leitfadeninterviews mit 

Arbeitsgruppensprecherinnen und 

-sprechern sowie

■ leitfadengestützte Interviews mit allen 

Moderatorinnen und Moderatoren.

Der Rücklauf der schriftlichen Befragung 

der Projektleiterinnen und -leiter betrug 

80 Prozent, die Interviews mit Arbeits-

gruppensprecherinnen und -sprechern 

waren vollständig (100 Prozent).

5.2.3 Arbeitsweise der  

Arbeitsgruppen

Im Folgenden werden zunächst die all-

gemeinen Arbeitsstrategien der Vorha-

ben und der Arbeitsgruppen dargelegt, 

anschließend der Input der Vorhaben in 

diese Arbeitsprozesse erläutert und die 

Beziehung zwischen den Arbeitsgruppen 

und der Entwicklungsplattform beschrie-

ben.

Arbeitsstrategien

Der Prozess der fachlichen Diskussion, der 

Ergebnissicherung und des Entwickelns 

von einzelnen Produkten umfasste in den 

meisten Arbeitsgruppen eine sich über 

mehrere Monate erstreckende Anlauf- und  

Orientierungsphase. Zunächst beschränk-

ten sich Vorhaben mehrerer Arbeitsgrup- 

pen darauf, sich einander vorzustellen, 

Fragen der Moderation zu beantworten 

oder in Erwartung konkreterer Arbeits- 

aufträge abzuwarten. Andere Arbeits-

gruppen begannen schnell, entsprechend 

der allgemeinen Zielstellung der Entwick-

lungsplattformen Arbeitsaufgaben zu 

sondieren.

Die Orientierung auf zwei Arbeitsergeb-

nisse: 

■ Newsletter

■ Publikationen im Rahmen der BMBF- 

 Schriftenreihe zum BQF-Programm
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führten aber bald zu konkreten Arbeits- 

und Zielplanungen. Die Arbeitsgruppen 

fanden verschiedene konkrete Arbeits-

strategien, die sich zwar nicht vollständig, 

dennoch aber weitgehend den fünf folgen-

den Typen zuordnen lassen:

a. „Verallgemeinerung“: Die Fokussie-

rung des Austauschs (zumindest der 

Produkterstellung) auf das, was im Sin- 

ne eines größten gemeinsamen Nen-

ners über alle beteiligten Vorhaben 

verallgemeinerbar war.

b. „Auflistung“: Die relativ unverbunde- 

ne Darstellung von Ansätzen der Vor- 

haben nebeneinander – in einem Fall 

sogar in weitgehend tabellarischer 

Form.

c. „Mischform 1“: Eine Kombination der 

beiden Strategien „Verallgemeinerung“ 

und „Auflistung“ in der Form, dass man  

sich zunächst auf das Verallgemeiner- 

bare konzentrierte. Die darüber hinaus- 

gehenden Besonderheiten der Ansätze   

wurden in ihrer Unterschiedlichkeit un- 

bewertet, in Beispielen und Exkursen 

nebeneinander aufgeführt.

d. „Mischform 2“: Eine Kombination der 

beiden Strategien „Auflistung“ und 

„Verallgemeinerung“ in der Form, dass 

die Ansätze der in der Arbeitsgruppe 

vertretenen Vorhaben zunächst an-

 hand unterschiedlicher Zielstellungen 

 oder Instrumente typisiert wurden  

(ohne diese Typen gegeneinander zu  

bewerten) und die Darstellung der  

jeweils einzelnen Typen sich überwie-

gend auf das je Verallgemeinerbare 

beschränkte.

e. „Schwächen-Stärken-Analyse“: Eine 

(teils kontextbezogene) Schwächen-

Stärken-Analyse der Ansätze hinsicht-

lich der gemeinsamen, allgemeinen 

Zielstellung.

Auffällig ist, dass die letztgenannte Strate- 

gie der Schwächen-Stärken-Analyse rela- 

tiv selten verfolgt wurde. Dies ist unter Um- 

ständen auf die große Heterogenität zwi- 

schen den Vorhaben bezüglich ihrer Inter- 

ventionsformen, Zielgruppen und konkre- 

ten Zielstellungen zurückzuführen, was 

Schwächen-Stärken-Analysen nahezu un- 

möglich macht. Zumal diese Heterogeni- 

tät durch die Zuordnung der Vorhaben zu 

gemeinsamen Themenfeldern nicht im- 

mer gemildert wurde: Exemplarisch kann 

dies am Beispiel des Themenfelds der Ar- 

beitsgrupppe „E-Learning“ veranschau-

licht werden, in dem einige Vorhaben Mul- 

tiplikatoren zur Zielgruppe haben, andere 

die Benachteiligten selber, teils ist der Um- 

gang mit neuen Medien das Lehrziel, teils 

lediglich Mittel, um andere Inhalte zu ver- 

mitteln.
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Dort, wo Interventionsformen, Zielgrup-

pen und konkrete Zielstellungen homo- 

gener waren, fehlten für die Durchfüh-

rung von Schwächen-Stärken-Analysen 

teilweise die wissenschaftlichen oder or-

ganisatorischen Rahmenbedingungen in 

den Arbeitsgruppen: Aufgrund der meist 

unterschiedlichen Rahmenbedingungen/ 

Trägerkonstellationen/Subziele lässt sich 

in der Regel kaum eindeutig entscheiden,  

ob ein bestimmter Ansatz unter bestimm- 

ten Aspekten „schwächer“ als ein anderer, 

oder diesbezüglich lediglich „an seinen 

konkreten Kontext angepasst“ ist. Dadurch 

waren die Vorhaben weitgehend auf Kon-

sens angewiesen. Konflikte um die relative 

Bewertung ihrer Ansätze untereinander 

mussten und wollten die meisten Arbeits-

gruppen vor diesem Hintergrund in der 

Regel vermeiden.

 Entsprechend nimmt die Verallgemei- 

nerung des „größten gemeinsamen Nen- 

ners“ einen relativ hohen Anteil unter den 

Strategien der Arbeitsgruppen ein. Sie bie- 

tet den Vorteil eines eindeutigen, erfah-

rungsgestützten Konsenses, allerdings 

kann sich dieser Konsens nicht immer auf 

die innovativsten Teile von Ansätzen der 

Vorhaben oder die nach Einschätzung der  

Vorhaben wichtigsten Erfahrungen bezie- 

hen. Zumindest kann auf dieser Basis ver-

sucht werden, bezogen auf ausgewählte 

Themenfelder Mindeststandards der Be-

nachteiligtenförderung beziehungsweise 

Eckpunkte zur Weiterentwicklung der 

Benachteiligtenförderung zu setzen.

Input der Vorhaben

Während die Entwicklungsplattformen 

jeweils zwischen vier und fünf Mal zwei- 

tägig stattfanden, arbeiteten die einzel-

nen Arbeitsgruppen mit unterschiedlich 

zeitlichem Aufwand. Auch innerhalb ein- 

zelner Arbeitsgruppen beteiligten sich 

Vorhaben in verschiedenem Maße, da die 

Erstellung von einzelnen Texten in der  

Regel letztlich arbeitsteilig erfolgte. Im 

Durchschnitt brachten sich die Vorhaben 

bis zum Frühjahr 2006 im Umfang von 

knapp 20 Arbeitstagen in die Entwick-

lungsplattformen und Arbeitsgruppen ein, 

davon entfallen knapp drei Viertel auf in- 

haltliche Arbeit, das heißt ohne Reisezei-

ten etc.. Von allen Vorhaben wurde durch 

das Programmmanagement erwartet, 

dass sie im geförderten Zeitraum in den 

Entwicklungsplattformen aktiv mitwirk-

ten. Bis auf wenige Ausnahmen waren die  

Vorhaben zu dieser Mitarbeit auch hinrei- 

chend motiviert. Erkenntnisse der Vorha-

ben, die in die Ergebnisse der Arbeitsgrup-

pen einflossen, beruhen zu annähernd 

gleichen Teilen auf früheren Erkenntnis-

sen, die im Rahmen des Vorhabens erneut 

bestätigt wurden, auf vertieften oder ange- 

passten Erkenntnissen, die aus der Weiter- 

entwicklung älterer Ansätze stammen 

und auf Erkenntnissen, die erstmals im  

Rahmen des Vorhabens gesammelt wur- 

den.
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Die Möglichkeiten der Vorhaben, Erkennt- 

nisse einzubringen, wurden jedoch insbe-

sondere durch die thematische Zuord-

nung begrenzt (vgl. Abbildung 7).

 Die Sicht der Vorhaben auf die Arbeit 

der Arbeitsgruppen wird dadurch beein-

flusst, dass einzelne Vorhaben nicht alle 

die Erkenntnisse in die Arbeit der Arbeits-

gruppen einbringen konnten, die sie für 

wichtig hielten. Dies war aber auch nicht 

das erklärte Ziel der Arbeitsgruppen, die

mit einer konkreten Zielstellung arbeiten  

sollten und dafür nicht das gesamte Erfah-

rungs- und Erkenntnisspektrum der betei- 

ligten Vorhaben abrufen mussten. 38,5 

Prozent der Vorhaben haben kritisch be- 

wertet, dass sie aus ihrer Sicht wichtige Er- 

kenntnisse zumindest teilweise nicht ein- 

bringen konnten, da sie nicht zum The-

mengebiet der Arbeitsgruppen gehörten. 

Knapp jedes fünfte Vorhaben gab an, die 

wichtigsten Ergebnisse nicht oder nur teil-
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weise eingebracht zu haben. Umgekehrt 

schreiben knapp 16 Prozent der Vorhaben, 

sie hätten auf dem Themengebiet, dem sie 

zugeordnet waren, relevante Erkenntnisse 

nicht oder höchstens teilweise vorweisen 

können. Es sei jedoch darauf hingewiesen, 

dass dieses Problem der thematischen Zu-

ordnung nicht notwendigerweise immer 

eine „falsche“ Zuordnung der Vorhaben zu 

Arbeitsgruppen durch die Programmver-

antwortlichen bedeutet: 

1. Die wichtigsten Erkenntnisse vieler Vor- 

haben liegen in mehreren Themenge- 

bieten zugleich, so dass sie auch bei 

einer anderen Zuordnung nicht alle Er-

kenntnisse hätten einbringen können. 

2. Vorhaben, die im zugeordneten The-

mengebiet keine oder kaum relevante 

Erkenntnisse vorzuweisen hatten, hät- 

ten dies unter Umständen auch in kei- 

nem anderen Themengebiet gehabt.

3. Ein Vorhaben kann für sich allein ge- 

nommen gegebenenfalls einer ande-

ren Arbeitsgruppe besser zugeordnet 

sein, doch sind dort bereits Vorhaben 

mit sehr ähnlichen Ansätzen vertreten, 

und in der zugeordneten Arbeitsgrup-

pe bereichert es die dortige Diskussion 

stärker. Das heißt, aus der Gesamtper- 

spektive wäre die Zuordnung aller Vor- 

haben dann richtig gewählt.

Zu den Rahmenbedingungen für die Moti- 

vation der Vorhaben zur Mitarbeit sowie 

dafür, ob sie die wichtigsten Ergebnisse 

einbrachten, zählen 

■ die thematische Zuordnung,

■ die Einschätzung, dass der vertrauens-

volle Umgang mit den eingebrachten 

Informationen gesichert schien,

■ hinreichend Raum für eine freie Dis- 

kussion und Reflexion der von den Vor-

haben erbrachten Leistungen sowie 

■ hinreichende Laufzeiten der Vorhaben.

Diese Rahmenbedingungen werden von 

der Mehrheit der Vorhaben überwiegend 

positiv beschrieben, lediglich bei einem 

kleinen Teil der Vorhaben verweisen die 

Angaben hier auf Probleme (vgl. Abbil-

dung 7).

Beziehung zwischen den Arbeits- 

gruppen und der Entwicklungs- 

plattform

Die Reflexion und Systematisierung von 

Ergebnissen der Vorhaben sowie die Er- 

stellung von Textbeiträgen für Newsletter 

und Endprodukte/Handreichungen für 

die Praxis erfolgte überwiegend in den 

Arbeitsgruppen, nicht im Plenum der Ent- 

wicklungsplattformen. Die Entwicklungs-
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plattformen hatten die Funktion, den 

Arbeitsgruppen Zielvorgaben zu machen, 

die Ergebnisse zu bündeln und zu diskutie-

ren. Das wurde in den meisten Entwick-

lungsplattformen auch geleistet und dann  

von den Vorhaben auch als positiv heraus-

gestellt. 

 Der Austausch zwischen den Arbeits-

gruppen und mit den anderen Entwick-

lungsplattformen war nach Einschätzung 

der Vorhaben relativ gering. Dies ist her- 

vorzuheben, da inhaltliche Querverbin-

dungen zwischen behandelten Themen 

durchaus vorhanden waren. Zum Beispiel 

beschäftigten sich in den Entwicklungs-

plattformen 1 und 2 Arbeitsgruppen mit 

Qualifizierungsbausteinen, und in den 

Entwicklungsplattformen 2 und 3 beschäf-

tigten sich Arbeitsgruppen mit Kompe-

tenzfeststellung. Lediglich in Einzelfällen  

wurden Erfahrungen zwischen Vorhaben 

unterschiedlicher Entwicklungsplattfor- 

men  ausgetauscht, sei dies durch Netz-

werke einzelner Vorhaben oder einen 

Gastvortrag. 

 Über die Entwicklungsplattformen (Ple- 

num) wurde darüber hinaus versucht, die  

Querschnittsthemen Gender- und Cultu- 

ral-Mainstreaming stärker in den Arbeits- 

gruppen zu verankern. Hierfür wurden  

Vorträge oder Trainingseinheiten ange- 

boten, deren direkte Wirkungen auf die 

Arbeitsprozesse jedoch schwer nachvoll-

ziehbar blieben. 

5.2.4 Ergebnisse der Entwicklungs- 

plattformen aus Sicht der Vorhaben

Bewertung der Arbeitsgruppen- 

Ergebnisse

Die beschriebenen Strategien zur Siche-

rung der Ergebnisse in den Arbeitsgrup-

pen, die vor allem auf eine konsensuale 

Diskussion und Bewertung von Ansätzen 

und Leistungen hinausliefen, führten da- 

zu, dass die Vorhaben hinter den Ergebnis- 

sen ihrer Arbeitsgruppen stehen und nur 

in Ausnahmen größere Widersprüche zwi-

schen den eigenen Erkenntnissen und  

denen der Arbeitsgruppen sehen, die 

durch Diskussion nicht ausgeräumt wer-

den konnten. 

 Selbstverständlich erklärt ein Teil der 

Vorhaben (44 Prozent), dass sie einige Er- 

gebnisse ihrer Arbeitsgruppen durch eige- 

ne Erfahrung weder bestätigen noch be- 

streiten können. Auch diese Ergebnisse 

können jedoch als hochwertig bezeichnet 

werden, da sie nach Aussagen der Vorha-

ben zu etwa gleichen Teilen auf plausibel 

dargelegten Erkenntnissen anderer Vorha- 

ben oder diskursiv erarbeiteten Synthe- 

sen vielfältiger Vorhaben beruhen, oder 

Schlussfolgerungen aus aktuellen Ent-

wicklungen und veränderten Rahmen-

bedingungen darstellen, zu denen noch 

keine fundierten Erfahrungen vorliegen.
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Rückwirkungen auf die Vorhaben

Die Befragung der Vorhaben bestätigte die  

Erwartung, dass sich die Ergebnisse der 

Entwicklungsplattformen nicht auf ihre 

(schriftlichen) Endprodukte beschränken. 

Für etwa die Mehrheit der Vorhaben hat- 

ten die Arbeitsprozesse deutlich positive 

Rückwirkungen (vgl. Abbildung 8). Zu- 

nächst bestanden diese darin, dass die Er- 

gebnisse und Konzepte des Vorhabens stär- 

ker reflektiert wurden. Viele nahmen auch 

Anregungen auf, die in Ansätzen zur Wei-

terentwicklung des Konzepts führen wer-

den, zum Teil sogar noch innerhalb des 

BQF-Programms. Darüber hinaus stifteten 

die Arbeitsprozesse eine Zusammenarbeit, 

die in Teilen über die Arbeit der Entwick-

lungsplattformen und Arbeitsgruppen 

hinausgeht.

 Die wichtigsten Faktoren, die solche 

positiven Rückwirkungen (statistisch sig- 

nifikant) begünstigen, lassen sich wie folgt 

beschreiben:
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■ Zunächst müssen die wichtigsten Er- 

gebnisse der Vorhaben in die Arbeits-

gruppen einfließen.

■ Je stärker die eigenen Ergebnisse der 

Vorhaben reflektiert wurden, desto 

eher nahmen die Vorhaben Anregun- 

gen zur Weiterentwicklung ihrer Kon- 

zepte mit.

■ Ein vertrauensvoller Umgang mit den 

aus den Vorhaben eingebrachten Infor-

mationen.

■ Hinreichend Raum für eine freie Dis- 

kussion und Reflexion der von den Vor-

haben erbrachten Leistungen begüns-

tigen die Mitnahme von Anregungen.

■ Eine Zusammenarbeit zwischen den 

Vorhaben über die Arbeitsgruppen und  

Entwicklungsplattformen hinaus ent- 

stand eher, wenn Raum für eine Diskus- 

sion gegeben war. Sie steht überdies mit  

Anregungen in Zusammenhang, die 

nach Abschluss der BQF-Vorhaben zur  

Weiterentwicklung der Konzepte bei- 

tragen.

Dass eine Laufzeit des Vorhabens, welche 

die Mitwirkung in den Entwicklungsplatt-

formen einschränkt, auch die Möglichkeit 

beschränkt, Anregungen aus den Entwick- 

lungsplattformen noch in der Laufzeit des 

Vorhaben umzusetzen, ist nahezu selbst-

verständlich. Darüber hinaus lässt sich ein 

signifikanter Zusammenhang zwischen 

der Motivation der Vorhaben, in den Ar- 

beitsgruppen mitzuwirken, und den be-

schriebenen positiven Rückwirkungen auf 

das Vorhaben feststellen.

5.2.5 Die Entwicklungsplattformen  

als Arbeitsinstrument

Grundsätzlich schätzen die Vorhaben die  

Leistungsfähigkeit des Instruments Ent- 

wicklungsplattform/Arbeitsgruppe – im 

Falle einer guten Umsetzung und im Ver-

gleich zu Alternativen (zum Beispiel die 

Ergebnissicherung, Modellbildung und 

Transfervorbereitung den Vorhaben zu 

überlassen oder in die wissenschaftliche 

Begleitung eines Programms zu integrie- 

ren) eher positiv ein. Was eine gute Umset- 

zung heißt, bedeutet jedoch für die Vor- 

haben Unterschiedliches. 

 So variieren zum Beispiel ihre Einschät-

zungen stark, inwieweit von externer Seite 

(etwa von Moderatoren oder Programm-

verantwortlichen) Vorgaben bezüglich der 

angestrebten Produkte, der Arbeitsauf- 

träge und der Arbeitsstrukturen gemacht 

werden sollten. Auch hinsichtlich der Fra- 

ge, wie stark eine externe Moderation der 

einzelnen Arbeitsgruppen ihren Ertrag  

erhöhen würde, besteht keine Einigkeit 

zwischen den Vorhaben – in diesem Fall 

zeigt sich jedoch ein deutlicher Zusam-

menhang zu der in der Entwicklungsplatt-
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form gemachten Erfahrung. Mehrere 

Arbeitsgruppensprecherinnen und -spre-

cher aus zwei Entwicklungsplattformen 

berichteten, den thematischen Zuschnitt 

der Arbeitsgruppen hätten einzelne Vor-

haben zunächst inhaltlich nicht nachvoll-

ziehen können. Vorhaben dieser beiden 

Entwicklungsplattformen schätzen den 

möglichen Ertrag, der von einer externen 

Moderation der Arbeitsgruppen hätte aus- 

gehen können, signifikant höher ein als  

Vorhaben aus den beiden anderen Ent-

wicklungsplattformen. Dies spricht dafür, 

dass nur bei einem selbsterklärenden the- 

matischen Zuschnitt der Arbeitsgruppen 

auf eine externe Moderation der Arbeits-

gruppen verzichtet werden sollte, sie er- 

höht den Ertrag dann voraussichtlich 

nicht oder nur ein wenig. Im anderen Fall  

von nicht unmittelbar transparenten The- 

menzuschnitten können die Erträge 

durch eine externe Moderation stärker 

steigen.

 Die Einschätzungen der Vorhaben, was 

sich besonders bewährt oder eher nicht be- 

währt hat, lassen sich überwiegend sechs 

Themen zuordnen:

■ Der Austausch zwischen den Vorhaben

■ Die Architektur der Entwicklungs- 

plattformen

■ Die Moderation der Arbeitsprozesse

■ Die Vorträge und zusätzlichen Inputs 

■ Die Produktorientierung der Arbeit

■ Die Ressourcenorganisation und der 

Startzeitpunkt der Entwicklungsplatt-

formen.

Weitgehend positiv wurde der Austausch 

zwischen den Vorhaben bewertet (eher ne- 

gative Erwähnungen wiesen darauf hin, 

dass er noch stärker hätte sein sollen) und 

insbesondere die starke Produktorientie-

rung, die den Arbeitsprozessen ein klares 

Ziel gegeben habe.

 In etwa die Waage hielten sich positive 

und negative Erwähnungen hinsichtlich 

der Vorträge und externen Inputs sowie 

hinsichtlich der Architektur der Entwick-

lungsplattformen und Arbeitsgruppen. 

Positiv im Hinblick auf diese Architektur 

wurden speziell die intensive Arbeit in den  

Arbeitsgruppen und der eher kurze Aus- 

tausch im Plenum beschrieben. Kritische 

Hinweise der Vorhaben/Arbeitsgruppen- 

sprecher befassten sich mit dem fach- 

lichen Austausch zwischen den Arbeits-

gruppen (insbesondere über Entwicklungs- 

plattformen hinweg), mit den Themenzu- 

schnitten der Arbeitsgruppen und der rela- 

tiv geringen Einbindung der wissenschaft-

lichen Begleitung (Programm und Projek-

te) in die Entwicklungsplattformen.

 Negative Nennungen bezüglich der 

Moderation der Arbeitsprozesse bezogen 

sich vor allem auf die Kick-off-Veranstal-

tungen, bei denen sich alle Vorhaben kurz 
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vorstellten, für Diskussionen aber kaum 

Raum geblieben sei, sowie auf die Gestal-

tung (beziehungsweise die relativ späte 

Formulierung) von Arbeitsaufträgen.

Diese Einschätzungen der Vorhaben zu Be- 

währtem und nicht Bewährtem der Ent- 

wicklungsplattformen als Arbeitsinstru-

ment der Ergebnissicherung stehen wie-

derum in signifikantem Zusammenhang 

zu verschiedenen Erfolgsfaktoren der Ar- 

beitsprozesse. So zählen die Vorhaben, die 

den Austausch zwischen Vorhaben positiv 

erwähnen zu denen, die auch motivierter 

mitarbeiteten. Vorhaben, die sich kritisch 

zur Moderation der Arbeitsprozesse äußer- 

ten, sahen einen vertrauensvollen Um-

gang mit den Informationen der Vorha-

ben, signifikant weniger gesichert. Und 

Vorhaben, welche die Ressourcenplanung 

oder den Startzeitpunkt der Entwicklungs- 

plattformen kritisch beschrieben, gaben 

seltener an, dass der Raum für die freie Re- 

flexion und Diskussion hinreichend gewe-

sen wäre.

 Vor dem Hintergrund der differenzier-

ten Bewertung der Entwicklungsplatt-

formen als Arbeitsinstrument und der in 

den Entwicklungsplattformen geleisteten 

Arbeit fällt die Bewertung entsprechend 

differenziert aus, ist aber im Grundsatz po-

sitiv. Aus der Sicht der wissenschaftlichen 

Begleitung ist auch unter dem Aspekt der 

Ergebnissicherung hervorzuheben, dass

alle vier Entwicklungsplattformen zum 

Ende der Programmphase die Ergebnisse 

ihrer Arbeit aufbereitet und publiziert ha- 

ben. Damit hat die breite Fachpraxis der 

Benachteiligtenförderung die Möglich-

keit, die Ergebnisse der Programmarbeit 

zu bewerten und gegebenenfalls die im 

Programm generierten Erkenntnisse und 

Ergebnisse in die eigene Arbeit zu über-

nehmen (vgl. BMBF 2006 b, c, d und e). 

 Kritik an den Entwicklungsplattformen 

als Arbeitsinstrument der Ergebnissiche- 

rung resultiert aus dem Implementierungs- 

verfahren der Entwicklungsplattformen 

in das Programm und aus der Anlaufphase 

der unmittelbaren praktischen Arbeit in 

den Entwicklungsplattformen. Die Befun-

de der wissenschaftlichen Begleitung zu 

den Entwicklungsplattformen lassen sich 

wie folgt zusammenfassen:

1. Insgesamt sind die Entwicklungsplatt-

formen weitgehend positiv von den Vor- 

haben aufgenommen worden. Sie wa- 

ren in der Mehrheit zur Mitwirkung  

motiviert, haben ihre Erkenntnisse 

überwiegend eingebracht und disku-

tiert und zu einem großen Teil auch An- 

regungen für die eigenen Ansätze aus 

den Plattformen wieder mitgenommen.

2. Die Ergebnissicherung durch die Ent- 

wicklungsplattformen und Arbeits-

gruppen findet weitgehend im Konsens 

der Vorhaben statt. Die Erzeugung von 
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 Produkten ist relativ weit vorange-

schritten, wobei sich die Produktorien-

tierung der Arbeitsprozesse positiv auf 

den Verlauf auswirkte. Gleichzeitig ist  

jedoch anzumerken, dass die vorgege-

bene Struktur des „Instruments Ent-

wicklungsplattform“ die Art und Weise, 

in der die Ergebnissicherung geschieht, 

deutlich beeinflusst: Sprich, Analysen, 

die größeres Konfliktpotenzial beinhal- 

ten (insbesondere Stärken-Schwächen-

Analysen oder die Auswahl bester An- 

sätze unter den Vorhaben) sind nur in 

Ausnahmefällen zu erwarten. Die Ver-

allgemeinerung von Ansätzen (teils auf 

Kosten der Innovativität) oder deren 

Darstellung nebeneinander werden vo- 

raussichtlich einen relativ großen Um- 

fang haben.

3. Zur konkreten Gestaltung der Arbeits-

prozesse, darunter zum Startzeitpunkt 

der Entwicklungsplattformen, zur  

Stringenz vorgegebener Arbeitsauf- 

träge, zum thematischen Zuschnitt der 

Entwicklungsplattformen und Arbeits- 

gruppen oder zur Ressourcenplanung  

äußern sich mehrere Vorhaben ambi- 

valent. Dies muss jedoch nicht zwin-

gend bedeuten, dass ein anderes Vor- 

gehen (noch) positiver aufgenommen  

worden wäre oder bei gleichem Auf- 

wand größere oder hochwertigere Er- 

gebnisse erzeugt hätte.

5.2.6 Die Initiativstelle berufliche  

Qualifizierung von Migrantinnen  

und Migranten (IBQM)

Die Initiativstelle berufliche Qualifizie-

rung von Migrantinnen und Migranten 

(IBQM) beim Bundesinstitut für Berufsbil- 

dung (BIBB) hatte die Aufgabe, die Vorha- 

ben des Innovationsbereiches IV – Verbes-

serung der beruflichen Qualifizierungs-

möglichkeiten von Migrantinnen und Mig- 

ranten, insbesondere Erhöhung der Aus- 

bildungsbeteiligung dieser Zielgruppe –  

fachlich zu begleiten. Strukturell ist ihre  

Funktion somit überwiegend auch auf der 

zweiten Ebene, der Ebene der Systematisie- 

rung und Reflexion des BQF-Programms  

anzusiedeln. Ihre Aktivitäten lassen sich  

zusammenfassend drei Bereichen zuord-

nen: 

1. Die wissenschaftliche Begleitung der 

BQN-Vorhaben, darunter insbesondere 

Durchführung von Einzelberatungen 

und Beratungsworkshops, Unterstüt-

zung von Strukturierungsleistungen 

der Vorhaben und Anleitung ihrer Eva- 

luationen und Ergebnissicherung. 

2. Die Unterstützung des Erfahrungsaus- 

tauschs und der Konzeptionsausarbei- 

tung von Vorhaben dieses Innovations- 

bereichs entlang der zwei Themen- 

felder „Migrantensensible Kompetenz-
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 feststellung und -entwicklung“ sowie  

„Interkulturelle Öffnung des Hand-

lungsfeldes, insbesondere des Öffent- 

lichen Dienstes“ durch die Organisa- 

tion und Begleitung von so genannten 

Entwicklungswerkstätten.

3. Die Unterstützung der Entwicklungs-

plattformen dahingehend, Cultural-

Mainstreaming stärker zu berücksich-

tigen.

Es war jedoch nicht Aufgabe der wissen-

schaftlichen Begleitung und Evaluation 

des BQF-Programms, die Arbeit der IBQM 

inhaltlich zu analysieren und zu bewerten  

(die Ergebnisse und der Ansatz ihrer Ar- 

beit sind in Band III der Schriftenreihe  

zum BQF-Programm von der IBQM dar- 

gestellt worden). Aus diesem Grund soll  

hier nur die Schnittstelle zwischen ver- 

schiedenen Programmbestandteilen, ins- 

besondere zwischen den Entwicklungs-

plattformen und der IBQM, aus der Per- 

spektive der Programmevaluation dar- 

gestellt und problematisiert werden. 

 Erstens waren über die Aktivitäten des 

IBQM Arbeitszusammenhänge zwischen 

Vorhaben entstanden, die mit thematisch 

nahen Arbeitszusammenhängen der Ent- 

wicklungsplattformen nur informell 

(durch Mitwirkung einzelner Vorhaben in  

beiden Arbeitszusammenhängen) ver-

knüpft waren. Hierfür ist die Beziehung 

zwischen der Entwicklungswerkstatt

„Migrantensensible Kompetenzfeststel- 

lung und -entwicklung“ und der Entwick- 

lungsplattform-Arbeitsgruppe „Kompe-

tenzfeststellung“ als Beispiel zu nennen, 

 zwischen denen zwar personelle Über- 

schneidungen (und damit auch ein Infor-

mationsfluss) bestanden, deren Ergebnis- 

se/Produkte aber nicht in integrierter Wei- 

se erzeugt oder inhaltlich aufeinander 

abgestimmt worden waren.

 Ein zweites Schnittstellenproblem lag 

in der inhaltlich-strategisch unterschied-

lichen Ausrichtung. Die Entwicklungs-

plattformen versuchten, die Integration 

von Migrantinnen und Migranten als Quer- 

schnittsthema in allen Diskussionsprozes- 

sen und Produkten zu berücksichtigen, 

während im Rahmen der IBQM überwie-

gend Vorhaben begleitet wurden, die ei- 

nen Schwerpunkt auf der Arbeit für und  

mit Migrantinnen und Migranten gelegt 

hatten. So konnten die BQN zum Beispiel  

nicht mehr dazu bewegt werden, sich auf  

mehrere Arbeitsgruppen der Entwick-

lungsplattformen zu verteilen (um ihre Er- 

fahrungen zur Förderung von Migrantin- 

nen und Migranten in die Reflexion der 

Arbeit anderen Vorhaben einzubringen), 

da sie über die Arbeit der IBQM bereits den 

BQN-internen Austausch begonnen hatten 

und fortsetzen wollten. 

 Das dritte Schnittstellenproblem be- 

stand darin, dass die Ergebnissicherung 

der IBQM (die zum großen Teil an Dritte, 
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zum Beispiel an das DJI oder an die Sozial-

forschungsstelle Dortmund, vergeben-

wurde) zu spät stattfand, als dass die Ent- 

wicklungsplattformen inhaltlich auf die- 

sen Ergebnissen noch hätten aufbauen 

oder sie in ihren Produkten hätten berück- 

sichtigen können. Die Ergebnisse der Ar- 

beit der IBQM und eine Reihe von Fallstu-

dien sind in Band III der Schriftenreihe 

zum BQF-Programm dokumentiert und  

so für die Nutzung in der Fachpraxis und 

als Anregung für die weitere Ausgestal-

tung der Förderpolitik verfügbar (vgl. 

BMBF 2006 f.).

 

 

 

6. Benachteiligten-

förderung 2006:

Handlungsbedarf aus der Sicht  
von Expertinnen und Experten

6.1 Untersuchungsdesign zur  
Ermittlung von Prioritäten bei 
der Weiterentwicklung der 
Benachteiligtenförderung

Methodisch-konzeptioneller  

Hintergrund

In Abschnitt 3 sind Probleme in ausgewähl- 

ten Handlungsfeldern der Benachteiligten- 

förderung bereits qualitativ umrissen wor-

den. Dass kaum ein Feld der Benachteilig-

tenförderung existiert, in dem es keinen 

Handlungsbedarf gibt, liegt nicht zuletzt 

daran, dass die Benachteiligtenförderung 

bei ihrer Entstehung Mitte der 1970er Jah- 

re ursprünglich nur als temporäres Unter- 

stützungsangebot konzipiert wurde, des- 

sen Notwendigkeit nach Wegfall der Grün-

de („Überangebot“ an Schulabgängern, 
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Mangel an betrieblichen Ausbildungsplät- 

zen) ebenfalls seine Notwendigkeit verlie- 

ren würde. Bis zu dem Zeitpunkt im Jahr 

1999, als die Arbeitsgruppe „Aus- und Wei- 

terbildung“ des Bündnisses für Arbeit, Aus- 

bildung und Wettbewerbsfähigkeit die 

Notwendigkeit einer dauerhaften Unter-

stützung Jugendlicher mit Förderbedarf 

auf dem Weg in Ausbildung und Erwerbs-

tätigkeit formulierte, war ein sehr komple- 

xes Fördersystem mit einer Vielzahl von 

Akteuren mit wiederum vielfältigster An- 

gebotsstruktur entstanden – nicht syste-

matisch von einem Leitbild der Benachtei-

ligtenförderung ausgehend, sondern als 

Reaktion auf unterschiedliche Krisenla-

gen und Förderbedarfe. 

 Dieses System hat viele Stärken, bietet 

es doch Jahr für Jahr einer großen Zahl von 

Jugendlichen Hilfe und Unterstützung auf 

dem Weg in Ausbildung und Erwerbstätig- 

keit. Gleichzeitig deuten das Entstehen 

neuer Förderbedarfe und die wechselnde 

Nachhaltigkeit einzelner Förderangebote 

auf die Notwendigkeit, die Benachteilig-

tenförderung in ihrer praktischen Arbeit, 

aber auch als System weiterzuentwickeln. 

Von entscheidender Bedeutung bei einem 

solchen komplexen System unterschied- 

licher, aber aufeinander bezogener Hand-

lungsfelder ist die Frage der Prioritäten-

setzung. 

 Die wissenschaftliche Begleitung hat  

deshalb – auch mit dem Blick auf die Er- 

gebnissicherung des BQF-Programms – im  

Rahmen einer Expertenbefragung unter- 

sucht, in welchen Handlungsfeldern der  

Benachteiligtenförderung welcher Weiter- 

entwicklungsbedarf besteht. Um keine  

unrealistischen Maximalforderungen zu 

initiieren, lautete die konkrete Frage an 

die Expertinnen und Experten, wie viel  

Prozent des gesamten Weiterentwick-

lungsbedarfs in der Benachteiligtenför- 

derung auf das eine oder andere Hand-

lungsfeld entfallen sollten. Darüber hi- 

naus hatten die Expertinnen und Experten 

die Möglichkeit, qualitative Ergänzungen 

und Vertiefungen innerhalb der einzelnen 

Handlungsfelder einzubringen. 

 Bei der Interpretation der Ergebnisse 

beziehungsweise der Prozentzahlen ist zu 

beachten, dass die Quantifizierung in Pro- 

zent lediglich als ein Mittel verwendet  

wurde, um den mehr oder weniger starken 

Entwicklungsbedarf, den die Expertinnen 

und Experten in den einzelnen Hand-

lungsfeldern sehen, vor allem in Relation 

zum Entwicklungsbedarf anderer Hand-

lungsfelder zu bestimmen. Handlungsfel-

der, denen die Expertinnen und Experten 

einen starken Weiterentwicklungsbedarf 

attestieren, haben diesen also in Relation 

zu anderen Handlungsfeldern. In der Aus-

wertung der Ergebnisse wurde dabei auch  

berücksichtigt, dass die Expertinnen und 

Experten aufgrund ihrer Involviertheit in  

bestimmte Handlungsfelder oder ihrer 

institutionellen Anbindung interessenge-

leitet antworten können (siehe Abschnitt 

Qualitätssicherung).
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Expertenauswahl

Die Auswahl der Expertinnen und Exper- 

ten sollte zwei zentralen Kriterien erfüllen: 

Es sollte für alle zentralen Handlungsfelder  

der Benachteiligtenförderung eine An- 

zahl von Expertinnen und Experten ge- 

funden werden, und es sollten die unter-

schiedlichen fachlichen und politischen 

Handlungsebenen in der Benachteiligten- 

förderung – von der Fach- beziehungswei-

se Förderpolitik über die Wissenschaft, die 

Länderebene, die Trägergruppen bis zu 

Führungskräften der Fachpraxis – mit 

Experten vertreten sein. Die Expertenaus-

wahl erfolgte über 

■ die Auswertung von Literaturverzeich-

nissen zentraler Publikationen der Be- 

nachteiligtenförderung (darunter so- 

wohl förder- oder bildungspolitische 

Publikationen als auch Publikationen 

von Trägergruppen, Verbänden und 

wissenschaftlichen Einrichtungen), 

■ die Auswertung von Teilnehmerlisten 

zentraler Fachtagungen der Benachtei-

ligtenförderung und der dort gehalte-

nen Fachvorträge,

■ die Sichtung von Adressdateien bezie-

hungsweise Verteilern zentraler Insti-

tutionen der Benachteiligtenförderung 

und der dort von den Expertinnen und 

Experten abgerufenen Informationen,

■ die Auswertung der Mitgliederlisten 

zentraler beziehungsweise wichtiger 

Gremien der Benachteiligtenförde-

rung,

■ die Anfrage bei ausgewiesenen Multi-

plikatoren der Benachteiligtenförde-

rung und

■ die Nutzung eigener Praxis- und  

Forschungskontakte der GIB Berlin.

Expertinnen und Experten, die an zentra- 

ler Stelle unmittelbar für die Entwicklung 

oder Steuerung des BQF-Programms ver- 

antwortlich waren, wurden – in Abstim-

mung mit dem BMBF – trotz ihrer inhalt-

lichen Kompetenz nicht in die Befragung 

zum Weiterentwicklungsbedarf der Be-

nachteiligtenförderung mit einbezogen. 

 Im Ergebnis des Auswahlverfahrens 

wurden 154 Expertinnen und Experten der 

Benachteiligtenförderung (oder für einzel- 

ne ihrer Teilbereiche) ermittelt und An-

fang Juli 2006 mit einem Fragebogen ange- 

schrieben. Der Rücklauf lag bei 76 Frage-

bögen (49 Prozent). Mehrere der Befragten 

teilten mit, dass sie stellvertretend für eine 

Gruppe ebenfalls Angeschriebener nur 

einen Fragebogen ausgefüllt hätten – dies 

bedeutet, dass von den angeschriebenen 

Expertinnen und Experten deutlich mehr 

als 50 Prozent inhaltlich an der Befragung 

mitwirkten. Besonders stark war der Rück- 

lauf der Fragebögen aus dem Bereich der
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Wissenschaft. Das führte unter anderem 

dazu, dass knapp zwei Drittel der antwor-

tenden Expertinnen und Experten aus 

dem Bereich Wissenschaft kamen. 

 Ein Drittel der auswertbaren Frage- 

bögen kam von Expertinnen und Experten 

aus Praxis und Politik/Verwaltung. Die 

Fachkompetenz der Expertinnen und Ex- 

perten deckte alle Handlungsfelder be- 

ziehungsweise Bildungsphasen ab und 

innerhalb der Bildungsphasen die unter-

schiedlichen institutionellen Zusammen-

hänge, zum Beispiel Berufsvorbereitung 

der Bundesagentur für Arbeit, schulische 

Berufsvorbereitung, Maßnahmen der Ju- 

gendberufshilfe, Produktionsschulen. 

Auch bezüglich der verschiedenen Instru-

mente und Verfahren der Benachteiligten- 

förderung kann jeweils ein relevanter An- 

teil (je über 40 Prozent) der Befragten Ex- 

pertenwissen vorweisen. 32 Personen be- 

trachten sich als Expertin oder Experten 

für Migrantinnen und Migranten im Rah- 

men der Benachteiligtenförderung, 18 für  

Frauen und Mädchen. Knapp ein Drittel 

von ihnen ist nicht ins BQF-Programm in- 

volviert, die anderen zwei Drittel direkt 

oder indirekt (zum Beispiel in wissen- 

schaftlichen Begleitungen) in ein Vorha- 

ben oder in die Genese und Implementa- 

tion des Programms.

Qualitätssicherung bei der Analyse von 

Einschätzungen der Expertinnen und 

Experten zum Weiterentwicklungs- 

bedarf der Benachteiligtenförderung

Zur Qualitätssicherung der aus der Befra- 

gung zu ziehenden Schlüsse wurde syste- 

matisch analysiert, von welchem Hinter-

grund aus die jeweiligen Bewertungen 

gegeben wurden. Dies betrifft sowohl ihre 

Fachkompetenz auf unterschiedlichen 

Handlungs- und Forschungsfeldern als 

auch den institutionellen Hintergrund. 

Die Perspektiven dieses Verfahrens sind  

in der Textbox 5 zusammengefasst.

Textbox 5: Qualitätssicherung  

bezüglich der Expertenbewertungen

1. Die Befragung der Expertinnen 

 und Experten und die von ihnen ab- 

 gegebenen Bewertungen bestätig- 

 ten empirisch, dass sie selbst den 

 Weiterentwicklungsbedarf in „ih- 

 rem“ Spezialgebiet (zum Beispiel 

 bestimmter Instrumente und Ver- 

 fahren oder bestimmter Bildungs- 

 phasen) tendenziell höher ein- 

 schätzen, als dies andere tun. So 

 schätzen zum Beispiel Spezialistin-

 nen und Spezialisten für curricula- 

 re und methodisch-didaktische Fra- 

 gen den Weiterentwicklungsbe- 

 darf der Benachteiligtenförderung 
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 im methodisch-didaktischen Feld 

 signifikant höher ein als ihre nicht 

  auf dieses Handlungs- oder For- 

 schungsfeld spezialisierten Kolle- 

 ginnen und Kollegen. Da die Aus- 

 wahl der Expertinnen und Exper-

 ten jedoch wenig Einfluss auf das 

  Gesamtergebnis haben soll, wurde 

 zur Kontrolle ein statistisches Kor-

 rektiv angewendet: Die Angaben, 

 wie relevant Spezialistinnen und 

  Spezialisten ihr Spezialgebiet hal- 

 ten, wurden eliminiert beziehungs- 

 weise durch den Durchschnitt an- 

 derer Befragter ersetzt, ihre Anga- 

 ben, wie sich innerhalb ihres Spe- 

 zialgebiets Relevanzen verteilen, 

 wurden jedoch voll berücksichtigt. 

 Nach dieser statistischen Korrektur 

 hatte sich das Gesamtbild jedoch 

 nur unwesentlich geändert – offen- 

 sichtlich konnte bereits die hetero- 

 gene Zusammensetzung der be- 

 fragten Expertinnen und Experten 

 diesen Effekt der Überbewertung 

 des eigenen Spezialgebiets hin- 

 reichend ausgleichen.

2. Darüber hinaus wurde kontrolliert, 

 ob die Expertinnen und Experten 

 andere Einschätzungen aufweisen, 

 je nachdem, in welcher Weise sie in 

  das BQF-Programm involviert wa- 

 ren und welchen institutionellen

 Hintergrund sie haben. Die Ergeb- 

 nisse dieser Gruppenvergleiche 

 sind in Tabelle 13 im Anhang doku- 

 mentiert.

Abgrenzung von verschiedenen  

Feldern der Benachteiligtenförderung

Um zu einer Abschätzung zu kommen, wie 

groß der Weiterentwicklungsbedarf in un- 

terschiedlichen Feldern der Benachteilig- 

tenförderung relativ zueinander ist, muss-

te das System der Benachteiligtenförde-

rung zunächst in sich einander ausschlie-

ßende Handlungsfelder unterteilt werden. 

Hierfür wurden entlang der bildungsbio- 

grafischen Karriere von Personen mit be- 

sonderem Förderbedarf fünf Phasen (Ty-

pen von Phasen) unterschieden: 

■ Allgemein bildende Schule und außer-

schulisches Lernen vor dem Übergang 

Schule – Berufsbildung

■ Berufsvorbereitung (zur Phase der  

Berufsvorbereitung sollen aus wissen-

schaftlicher Sicht auch Maßnahmen  

zählen, die sich nicht explizit Berufs-

vorbereitung nennen, jedoch diese 

Funktion erfüllen. Zum Beispiel zählen 

hierzu: Einstiegsqualifizierungen/EQJ,  

berufsausbildungsvorbereitende Bil- 

dungsmaßnahmen nach dem neuen
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 Fachkonzept der Bundesagentur für 

Arbeit, Berufsvorbereitung an berufs-

bildenden Schulen, Maßnahmen der 

Jugendberufshilfe, betriebliche Berufs-

ausbildungsvorbereitung)

■ Ausbildung

■ Beschäftigung und Nachqualifizierung 

■ Such- und Übergangsphasen zwischen 

diesen vier Phasen.

Weiterentwicklungsbedarf der Benachtei-

ligtenförderung besteht teils darin, diese 

Phasen zu integrieren oder phasenüber-

greifende Ansätze zu entwickeln. In der  

Regel lassen sich diese Ansätze dennoch 

den genannten Phasen zuordnen. Inner-

halb jeder dieser Phasen ist der Weiterent- 

wicklungsbedarf wiederum entsprechend  

den verschiedenen Instrumenten, Verfah- 

ren und Strukturen in acht Felder zu 

gliedern:

■ Curriculare Weiterentwicklung/stär- 

 kere Berücksichtigung spezieller Wis- 

 sens- und Kompetenzbereiche (zum 

 Beispiel Sprache, neue Medien oder 

 Berufsorientierung)

■ Didaktisch-methodische Weiterent- 

 wicklungen, zum Beispiel Modularisie- 

 rung/Qualifizierungsbausteine oder 

 Produktionsorientierung

■ Gewinnung des Lernortes Betrieb

■ Abstimmung von Förderangeboten 

 innerhalb einer bildungsbiografischen 

 Phase (horizontale Vernetzung)

■ Abstimmung von Förderangeboten  

 zwischen den bildungsbiografischen 

 Phasen (vertikale Vernetzung) 

■ Kompetenzfeststellung 

■ Management individueller Förder- 

 wege/Bildungsverläufe

■ Sozialpädagogische Arbeit.

Damit ergeben sich bereits 40 verschiede- 

ne Felder (fünf Phasen mit jeweils acht Fel- 

dern pro Phase), deren relativer Weiterent- 

wicklungsbedarf (im Verhältnis zu den an- 

deren Feldern) erfasst wurde. Der Weiter-

entwicklungsbedarf erscheint zwar teil-

weise quer zu den Feldern zu liegen, zum 

Beispiel als Weiterentwicklungsbedarf der  

Benachteiligtenförderung für spezielle 

Zielgruppen (zum Beispiel Migrantinnen 

und Migranten) oder als Weiterbildungs-

bedarf der beteiligten Akteure. Auch dann 

lässt er sich jedoch diesen Feldern zuord- 

nen (zum Beispiel als ein Bedarf, Kompe- 

tenzfeststellungsverfahren migranten- 

sensibel zu konzipieren oder als ein Wei-

terbildungsbedarf hinsichtlich von Kom-

petenzfeststellungsverfahren). Auch nach 

Einschätzung der befragten Expertinnen 

und Experten sind die Kategorien der ge- 

nannten Felder weitgehend vollständig,
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was daraus ersichtlich wird, dass sie den 

Weiterentwicklungsbedarf in „sonstigen 

Feldern“ selten und nur mit geringem Um- 

fang nennen (nach Einschätzung der Ex- 

perten liegen 97,5 Prozent des Weiterent-

wicklungsbedarfs der Benachteiligtenför-

derung innerhalb dieser Felder und nur 

2,5 Prozent in sonstigen). 

6.2 Ergebnisse zum Weiter- 
entwicklungsbedarf der  
Benachteiligtenförderung 

In diesem Abschnitt werden die Angaben 

der Expertinnen und Experten dokumen-

tiert, wie hoch sie den Weiterentwick-

lungsbedarf innerhalb der beschriebenen 

Felder und bezüglich spezieller Zielgrup-

pen einschätzen.

6.2.1 Weiterentwicklungsbedarf der 

Benachteiligtenförderung nach Phasen

Unter der Berücksichtigung, dass die auf 

bestimmte Phasen spezialisierten Exper-

ten die Relevanz dieser Felder oftmals 

höher einschätzen als ihre Kollegen (vgl. 

6.1.2), gehen die Experten im Durchschnitt 

davon aus, dass über ein Drittel des gesam- 

ten Weiterentwicklungsbedarfs in der Pha- 

se der allgemein bildenden Schule und des  

außerschulischen Lernens vor dem Über- 

gang Schule – Berufsbildung liegt. Über  

ein Fünftel des Weiterentwicklungsbe- 

darfs bezieht sich auf Such- und Über-

gangsphasen. Der restliche Weiterent-

wicklungsbedarf verteilt sich relativ 

gleichmäßig über die Phasen der Berufs-

vorbereitung, der Ausbildung und der 

Beschäftigung/Nachqualifizierung (vgl. 

Abbildung 9).
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Die hier durch Durchschnittswerte aggre-

gierte Einschätzung der Expertinnen und 

Experten bestätigt somit, dass

■ eine frühzeitige Prävention von Be- 

nachteiligung in der Phase der (allge- 

mein bildenden) Schule einen heraus-

ragenden Stellenwert beikommen soll- 

te und 

■ Probleme der Benachteiligtenförde-

rung weniger in der konkreten Gestal-

tung von einzelnen Fördermaßnahmen 

liegen, sondern vielmehr in der Steue- 

rung und Einbettung dieser in indivi-

duelle biografische Prozesse.

Dennoch ist zu beachten, dass die Ein- 

schätzungen der Expertinnen und Exper- 

ten untereinander stark variieren. Zur Be- 

schreibung der unterschiedlichen Vertei-

lung lassen sich (mittels Clusteranalyse) 

fünf Typen unterscheiden, von denen zwei  

wegen der relativ großen Anzahl von Ex- 

pertinnen und Experten, die ihnen zuzu-

ordnen sind, herausgestellt werden sollen:

■ Die größte Gruppe der Expertinnen 

und Experten (n = 30) sieht den Weiter- 

entwicklungsbedarf der Benachteilig- 

tenförderung auf alle fünf Phasen 

gleichmäßig verteilt.

■ Die Einschätzungen der zweitgrößten 

Gruppe (n = 21) gehen hingegen mit 

einer starken Betonung des Weiterent-

wicklungsbedarfs in der Schule und 

den Such- und Übergangsphasen noch 

über die bereits im Expertendurch-

schnitt angezeigte Akzentsetzung hi- 

naus.

Zwei weitere kleinere Expertengruppen  

(n = 9 und n = 10) weisen hinsichtlich des 

Weiterentwicklungsbedarfs in den Such- 

und Übergangsphasen Besonderheiten 

auf, da sie diesen entweder besonders 

hoch einschätzen oder gar nicht sehen.

6.2.2 Weiterentwicklungsbedarf der 

Benachteiligtenförderung hinsicht- 

lich unterschiedlicher Instrumente  

und Verfahren

Unter Herausrechnung, dass die auf 

bestimmte Instrumente und Verfahren 

spezialisierten Expertinnen und Experten 

die Relevanz dieser Felder oftmals höher 

einschätzen als ihre Kolleginnen und Kol-

legen, gibt Tabelle 9 wieder, wie sich nach 

Einschätzung der Befragten der Weiter-

entwicklungsbedarf der Benachteiligten-

förderung auf verschiedene Instrumente 

und Verfahren verteilt.
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Priorität Kennwert  
(Anteil am gesamten Weiterent-
wicklungsbedarf der Benachtei-
ligtenförderung / Durchschnitt 
gewichteter Einschätzungen von 
Expertinnen und Experten) 

Höchste Priorität Management individueller 

Förderwege
23

Vernetzung, horizontale / 

vertikale Abstimmung von 

Förderangeboten
19

Gewinnung des Lernorts 

Betrieb
15

Geringere Priorität,  

untereinander in  

etwa gleichauf

Kompetenzfeststellung 12

Sozialpädagogische Arbeit 11

Curriculare Weiterentwick-

lungen (Berücksichtigung 

bestimmter Inhalte) 
10

Didaktisch-Methodische 

Weiterentwicklungen
8

Tabelle 9: Weiterentwicklungsbedarf der Benachteiligtenförderung nach Instrumenten und Verfahren 

(Quelle: GIB 2006 b)

Der größte Weiterentwicklungsbedarf 

wird im Management von individuellen 

Förderwegen und Bildungsverläufen gese- 

hen. Dieser Managementbedarf ist über- 

proportional in den Such- und Übergangs- 

phasen, aber auch in der Phase der (allge-

mein bildenden) Schule gegeben. Gemein-

sam stellen die vertikale und horizontale 

Vernetzung, das heißt die Abstimmung 

von Förderangeboten innerhalb und zwi- 

schen den Phasen das Feld mit dem zweit-

größten Weiterentwicklungsbedarf dar, 

gefolgt von der Gewinnung des Lernorts 

Betrieb.
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Unter den verbleibenden Bereichen wird 

der Weiterentwicklungsbedarf in der Kom- 

petenzfeststellung leicht höher einge-

schätzt als hinsichtlich der sozialpäda- 

gogischen Arbeit, der Curricula und der 

Didaktik-Methodik. 

 Wenn aber auf didaktisch-metho- 

dischen Weiterentwicklungsbedarf ver- 

wiesen wird, dann liegt der Fokus überwie- 

gend auf der Modularisierung beziehungs- 

weise der Entwicklung und dem Einsatz 

von Qualifizierungsbausteinen sowie auf  

produktionsorientierten Lehr- und Lern- 

ansätzen – das heißt in Feldern, die auch 

innerhalb des BQF-Programms in den Ent- 

wicklungsplattformen gezielt bearbeitet  

wurden. Hingegen wird die stärkere Ver- 

mittlung von Kompetenzen im Bereich der  

neuen Medien deutlich seltener als rele- 

vant erachtet, als es ihr Stellenwert im Rah- 

men des BQF-Programms war. Die Weiter- 

entwicklung von Ansätzen zur Vermitt-

lung von Sprachkompetenzen (Deutsch 

oder auch andere Sprachen), von Metho-

denkompetenzen (zum Beispiel Lernen ler- 

nen), von lebensweltorientierten Kompe-

tenzen oder von Berufswahlkompetenzen 

wird jedoch als deutlich wichtiger einge-

schätzt. Auch der Weiterentwicklungsbe- 

darf der Benachteiligtenförderung hin- 

sichtlich der Vermittlung beruflicher Fach- 

kompetenzen und Grundbildungsinhalte 

wird – obgleich weniger deutlich – für rele- 

vanter erachtet.

6.2.3 Weiterentwicklungsbedarf  

der Benachteiligtenförderung  

hinsichtlich spezieller Zielgruppen

Weiterentwicklung der Benachteiligten- 

förderung hinsichtlich spezieller Zielgrup- 

pen kann bedeuten, Instrumente und  

Verfahren der Benachteiligtenförderung 

unter besonderer Berücksichtigung von 

Mainstreamingansätzen (weiter-) zu ent- 

wickeln und zu verbreiten oder spezielle  

Instrumente und Verfahren für die geson- 

derte Förderung dieser Zielgruppen zu er-

arbeiten (welcher der beiden Wege jeweils  

gegangen werden sollte, war nicht Gegen- 

stand der Expertenbefragung). In beiden 

Fällen lautet die Annahme, dass die allge- 

meinen Instrumente und Verfahren der 

Benachteiligtenförderung (noch ohne Be- 

rücksichtigung von Mainstreamingansät- 

zen) dem Förderbedarf spezieller Zielgrup- 

pen nicht oder nicht in gleichem Maß ge- 

recht werden. Aus der Perspektive der Eva- 

luation fanden im Rahmen des BQF-Pro-

gramms insbesondere vier spezielle Ziel-

gruppen aus dem Kreis der Jugendlichen 

mit Förderbedarf besondere Berücksich-

tigung:

■ Mädchen und Frauen,

■ Migrantinnen und Migranten,

■ Personen in Haft und Strafentlassene 

sowie

■ Personen mit Drogenproblemen.
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Aus der Perspektive der Evaluation werden 

jugendliche Schulverweigerer nicht als  

gesonderte Zielgruppe betrachtet, was 

durch die Unterschiedlichkeit des diskri- 

minierenden Merkmals begründet ist: 

Während das unterscheidende Merkmal  

zum Beispiel bei Migrantinnen und Mig- 

ranten oder Mädchen über alle biografi-

schen Phasen beibehalten wird (und auch 

unabhängig vom Förderbedarf vorhanden  

ist), ist Schulverweigerung eher als Symp- 

tom unzureichender Förderung zu verste- 

hen.

 Um den Weiterentwicklungsbedarf der  

Benachteiligtenförderung für diese spe- 

ziellen Zielgruppen abschätzen zu können, 

wurden alle Expertinnen und Experten da- 

nach gefragt, ob (und wie sehr) die Instru- 

mente und Verfahren der Benachteiligten-

förderung für diese speziellen Zielgruppen  

über- oder unterdurchschnittlich leis-

tungsfähig sind. Das heißt: Referenzpunkt 

für das Votum war die gegebene allgemei-

ne Leistungsfähigkeit der Benachteiligten-

förderung, zum Beispiel mit seinen Regel- 

angeboten des SGB III oder den Verfahren 

der Kompetenzfeststellung. Die Ergebnis-

se sind in Abbildung 10 dargestellt.

 Insbesondere für Migrantinnen und 

Migranten, Personen in Haft/Strafentlas-

sene und Personen mit Drogenproblemen 

wird ein überdurchschnittlicher Weiter-

entwicklungsbedarf der Benachteiligten-

förderung gesehen. Denn etwa jeweils die 
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Hälfte der Expertinnen und Experten geht 

davon aus, dass die Leistungsfähigkeit von 

Instrumenten und Verfahren der Benach-

teiligtenförderung für diese Zielgruppen 

(sehr) viel geringer ist. Zwar wird auch für 

Mädchen und Frauen ein großer Weiter- 

entwicklungsbedarf gesehen, jedoch ist  

der Anteil jener Expertinnen und Experten, 

der schon von gleichen (oder besseren) 

Chancen der Förderung ausgeht, hier hö- 

her (36,5 Prozent). 

 Nach Expertenmeinung sind die Instru- 

mente und Verfahren der Benachteiligten- 

förderung für die Gruppe der Mädchen 

und Frauen sowie der Migrantinnen und 

Migranten unterdurchschnittlich leis-

tungsfähig und bedürfen einer Weiter-

entwicklung. Expertinnen und Experten 

für Mädchen und Frauen in der Benach-

teiligtenförderung sehen im Vergleich zu 

anderen den Weiterentwicklungsbedarf 

der Benachteiligtenförderung

■ weniger in der Phase der Ausbildung 

und mehr in der Phase der Schule,

■ weniger im Bereich der Vernetzung 

und mehr im Bereich der Kompetenz  

feststellung und des Managements  

 individueller Bildungs- und Förder- 

wege und

■ innerhalb des curricularen Weiterent-

wicklungsbedarfs stärker bezüglich der 

Kompetenzen im Umgang mit neuen 

Medien und der Methodenkompeten-

zen.

Expertinnen und Experten für Migran- 

tinnen und Migranten sehen im Vergleich 

zu anderen Experten den Weiterentwick-

lungsbedarf

■ stärker hinsichtlich der curricularen 

Aspekte, das heißt in der stärkeren Ver-

mittlung spezieller Kompetenzen und 

■ innerhalb des curricularen Weiterent-

wicklungsbedarfs wiederum stärker 

hinsichtlich der Sprachkompetenzen.

Darüber hinaus nennen einzelne von ih- 

nen den besonderen Weiterentwicklungs- 

bedarf von Kompetenzfeststellungsverfah- 

ren unter Berücksichtigung interkulturel- 

ler Aspekte (Herkunftssprachkompetenz, 

interkulturelle Kompetenz), die Gewin-

nung von Ausbildungsbetrieben, Berufs- 

orientierung mit speziellem Fokus auf 

weibliche Migrantenjugendliche, struktu-

relle Flexibilisierung der administrativen 

Zuständigkeiten, Förderung aus einem 

Guss und die gemeinwesenorientierte Ver- 

netzung unter Beteiligung von Migranten-

selbsthilfeorganisationen.
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6.2.4 Übergreifende Einschätzungen 

einzelner Expertinnen und Experten 

zum Weiterentwicklungsbedarf der 

Benachteiligtenförderung

Im Rahmen der Expertinnen- und Exper- 

tenbefragung hatten diese auch die Mög-

lichkeit, übergreifende Anmerkungen zur 

Weiterentwicklung der Benachteiligten-

förderung zu machen. In diesem Kontext 

wurde mehrfach betont, dass weniger die 

Weiterentwicklung der Instrumente der 

Benachteiligtenförderung eine dringliche 

Aufgabe sei als deren flächendeckende 

Implementierung. Eine rechtskreisüber-

greifende Steuerung der Benachteiligten-

förderung auf kommunaler Ebene wird 

unter anderem als Option oder Vision 

einer Lösung genannt. Vor allem wurden 

jedoch die Rahmenbedingungen der Be- 

nachteiligtenförderung problematisiert 

(zum Beispiel Strukturkonservativismus  

des allgemein bildenden und beruflichen  

Schulsystems, eigene Gesetze der Jugend-

hilfe, Deregulierung und Rückzug der Bun- 

desagentur für Arbeit von bildungs- und 

sozialpolitischen Aufträgen.) Das zentrale 

Problem wird weniger in der Weiterent-

wicklung einzelner Elemente gesehen, 

sondern darin, dass diese Elemente unter-

einander zu wenig kompatibel sind, die 

Rahmenbedingungen eine Abstimmung 

erschweren und zu Lasten der Passfähig-

keit von Angeboten bei Ein- und Umstie-

gen der Jugendlichen gehen.

Die im Rahmen der Befragung identifizier-

ten, konkreten Weiterentwicklungsbedar-

fe der Benachteiligtenförderung wurden 

von der wissenschaftlichen Begleitung des  

BQF-Programms in den Prozess der Ergeb-

nissicherung einbezogen, indem sie in das 

dafür entwickelte und eingesetzte Scoring-

Verfahren aufgenommen wurden.
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7.  Zwischen  

Qualitäts- 

entwicklung und 

Innovation – 

BQF-Vorhaben und ihre 
Wirkungspotenziale für die 
Benachteiligtenförderung

7.1 Vom Modell zur Alltags- 
praxis – Wege des Transfers

Eines der wichtigsten Ziele des BQF-Pro-

gramms war es, aus der Förderung der ins- 

gesamt 136 Vorhaben möglichst viele Im- 

pulse für die Weiterentwicklung des Sys- 

tems und die Praxis der Benachteiligten- 

förderung zu generieren. Für diesen Pro- 

zess können idealtypisch vier organisato- 

rische Bereiche unterschieden werden: 

 Erstens der dezentrale Transfer der ein- 

zelnen BQF-Vorhaben, zweitens die Trans- 

feraktivitäten der Entwicklungsplattfor- 

men, drittens der organisierte und gesteu-

erte Transfer im Rahmen der BQF-Transfer-

phase sowie schließlich viertens die über- 

greifenden Reformbemühungen des BMBF  

hin zu einer Gesamtstrategie von ange-

strebten Strukturverbesserungen der 

beruflichen Benachteiligtenförderung.

 Aus Programmperspektive besteht der 

zentrale Weg des Transfers darin,

■ dass in einem ersten Schritt Erkenntnis-

se, Leistungen und Produkte mit einem 

hohen Anregungs- oder Weiterentwick- 

lungsbedarf für die Benachteiligten- 

förderung bei den Vorhaben identi- 

fiziert werden,

■ dann unter Einbeziehung möglichst 

vieler Beteiligter (zum Beispiel in den 

Entwicklungsplattformen) reflektiert, 

systematisiert und gegebenenfalls wei- 

terentwickelt werden, 

■ um in einem dritten Schritt über Ver-

mittlungsaktivitäten und Handlungs-

empfehlungen an Politik und Praktiker 

und gegebenenfalls unterstützt durch 

eingeleitete Strukturreformen Eingang 

in das System der Benachteiligtenförde- 

rung zu finden.

 

Diese Perspektive eines zentralen Trans-

fers wird über den dezentral und direkt 

von den Vorhaben ausgehenden Transfer 

ergänzt. Zu den dezentralen Transferfor-

men zählt beispielsweise:
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■ Akteuren der Benachteiligtenförde-

rung ein konkretes Produkt bereits  

zur Verfügung zu stellen, das heißt 

zum Beispiel, einen Qualifizierungs-

baustein über das „Good-Practice-Cen-

ter“ des BIBB ins Internet zu stellen, 

während innerhalb der Entwicklungs-

plattform noch über konzeptionelle 

Fragen von Qualifizierungsbausteinen 

diskutiert wird,

■ frühzeitig die Übernahme von Ansät-

zen anzuregen und zu unterstützen 

(zum Beispiel führte die Bundesagen-

tur für Arbeit das Neue Fachkonzept der 

Berufsvorbereitenden Bildungs-maß-

nahmen ein, bevor die Entwicklungs-

plattformen hierzu Stellung nahmen) 

oder

■ die eigenständige Vorstellung von  

Ansätzen und ihren Leistungen durch 

Publikationen in Fachzeitschriften 

oder Vorträge auf Fachkonferenzen  

zu veröffentlichen.

Mit der begrifflichen Unterscheidung 

eines dezentralen und eines zentralen 

Transfers ist zunächst keine Bewertung 

ausgesprochen. Während der zentrale 

Weg die Funktion einer Qualitätssiche-

rung hat, erlaubt der dezentrale eine deut- 

liche Beschleunigung. Es ist auch nicht ge-

klärt, welcher der beiden Wege effektiver 

ist, das heißt, mehr im System der Benach-

teiligtenförderung bewirkt. Die Transfer-

aktivitäten der Entwicklungsplattformen 

nehmen hier eine Zwischenstellung ein. 

Einerseits führten die Entwicklungsplatt-

formen mit der Erstellung von umfangrei-

chen Bänden für die BQF-Schriftenreihe 

und Newslettern eigene Transferaktivitä- 

ten durch, andererseits wurden in ihrem 

Rahmen verschiedene Ansätze der Einzel-

vorhaben diskutiert und ihre Relevanz für 

den Transfer in die Benachteiligtenförde-

rung analysiert. Teilweise wurden diese 

Ansätze auch in gemeinsamer Reflexion 

weiterentwickelt. Damit lieferten die Ent- 

wicklungsplattformen neben der Pro-

grammbegleitung nicht nur einen Beitrag 

zur Ergebnissicherung des Programms, 

sondern auch einen Beitrag zur Identifi-

zierung von Vorhaben oder Ansätzen mit 

einem hohen Anregungs- oder Weiterent-

wicklungspotenzial für die Benachteilig-

tenförderung.

7.2  Die Identifizierung von  
BQF-Ansätzen mit Anregungs- 
potenzial

Methodisches Design zur Identifizie-

rung von BQF-Ansätzen mit  

Anregungspotenzial

Neben den anderen Programmakteuren  

leistete auch die wissenschaftliche Beglei- 

tung einen Beitrag zur Ergebnissicherung 
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des BQF-Programms. Entsprechend dem 

Auftrag konnte dies nur auf der Programm- 

ebene erfolgen und damit eine Ergänzung  

zur Ergebnissicherung im Rahmen der Ent- 

wicklungsplattformen und der gegebe-

nenfalls bei den Einzelvorhaben angesie-

delten wissenschaftlichen Begleitungen 

sein. 

 Für die Auswahl beziehungsweise die  

Identifizierung von Vorhaben und Ansät-

zen mit einem hohen Anregungspotenzial 

für die Benachteiligtenförderung konzen-

trierte sich die wissenschaftliche Beglei-

tung und Evaluation auf drei Kriterien: 

■ Ihre Wirksamkeit beziehungsweise 

Innovationssprünge: Darunter ist zu 

verstehen, dass sie ihre konkreten Ziele 

besser erreichen als frühere Ansätze 

(dass zum Beispiel die Partizipation 

Jugendlicher an allgemein bildenden 

Lernprozessen erhöht wird). Auch die  

Leistungen eines Ansatzes hinsicht-

lich spezifischer Zielgruppen (etwa 

Migrantinnen und Migranten) sind Teil 

der so verstandenen Wirksamkeit eines 

Ansatzes (vgl. Abschnitt 5.1).

■ Ihre Systemrelevanz: Hohe Systemrele-

vanz eines Ansatzes bedeutet, dass ein 

Ansatz in den Feldern der Benachteilig- 

tenförderung liegt, die in Relation zu 

anderen Feldern einen größeren Wei-

terentwicklungsbedarf aufweisen (vgl. 

Abschnitt 6).

■ Ihre Rezeptionsfähigkeit im System 

der Benachteiligtenförderung bezie-

hungsweise Übertragbarkeit des An- 

satzes (hinsichtlich der Formen seiner 

Umsetzung, der Umfelder mit bestimm- 

ten Rahmenbedingungen oder Ziel-

gruppen mit besonderen Merkmalen): 

Die Rezeptionsfähigkeit des Systems 

bestimmt die Chancen und die Reich-

weite einer Transferförderung, zur Ver-

breitung eines Ansatzes im System der 

Benachteiligtenförderung beizutragen. 

Sie wird teils durch die Kosten des An- 

satzes bestimmt, aber auch durch ins-

titutionelle, rechtliche oder politische 

Rahmenbedingungen (vgl. Abschnitt 3 

und die folgende Ausführung).

Zur Abschätzung, inwieweit die aus dem 

BQF-Programm hervorgegangenen An- 

sätze diese Kriterien erfüllen, wurde zu- 

nächst anhand von Informationen aus den 

Befragungen der Projektleitung eine Vor-

auswahl von Ansätzen und Vorhaben ge-

troffen. Kriterien der Vorauswahl lauteten: 

a. Vorliegen eines Beitrags zur Weiter-

entwicklung der Benachteiligtenförde-

rung in zumindest einem Themenfeld 

des BQF-Programms, 

b. Weiterentwicklung von Ansätzen 

innerhalb eines solchen Themenfelds 

hinsichtlich dort besonders relevanter 

Aspekte, 
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c. Beachtung der innerhalb des betreffen- 

den Themenfelds gegebenenfalls be- 

reits etablierten Standards der Prozess-

qualität, 

d. deutliche Effizienzsteigerungen gegen- 

über bereits vorhandenen Fördermaß-

nahmen, 

e. (sehr) hohe Wirksamkeit des Ansatzes 

hinsichtlich der Erreichung verschie-

dener Entwicklungsziele von Personen 

mit besonderem Förderbedarf (zumin- 

dest bezüglich eines Ziels) – oder die 

Entwicklung eines Ansatzes zur Sensi- 

bilisierung/Qualifizierung von Akteu- 

ren der Benachteiligtenförderung und  

zur Öffnung von Institutionen für den  

Bedarf dieser Zielgruppe sowie schließ-

lich 

f. ein bestehender Bedarf an (weiterer) 

Förderung für die Implementierung 

des Ansatzes in die Fachpraxis. 

Diese so in einem ersten Schritt identifi-

zierten Ansätze wurden einer vertieften 

Untersuchung und Bewertung unterzo-

gen, indem Fragen zur Wirksamkeit der 

Ansätze durch weitere Projektleiterbefra-

gungen vertieft wurden und die Ansätze 

einschließlich der von den Projektleitern 

beschriebenen Wirkungen (zum Beispiel 

Zahl der Übergänge in Ausbildung), Fach-

experten zur Begutachtung vorgelegt 

wurden. Im Rahmen der Programmeva-

luation konnte nicht überprüft werden, ob 

Angaben der Projektleiter zu den an ihren 

jeweiligen Standorten konkret erreichten 

Zielen zutreffen (ob zum Beispiel tatsäch-

lich, wie gegebenenfalls angegeben, 50 

Prozent der Teilnehmer in betriebliche 

Ausbildung übergingen). Die vorrangig 

qualitativ angelegte Begutachtung bezog 

sich somit insbesondere darauf, abzu-

schätzen, inwieweit die Angaben grund-

sätzlich plausibel waren oder wie weit sie 

verschiedenen Einschränkungen unter- 

liegen, zum Beispiel spezielle Rahmenbe-

dingungen der Standorte oder Merkmale 

der Umsetzung erfordern oder ob Erfolge 

zum Beispiel nur bei bestimmten Teilen 

der Zielgruppe zu erwarten sind.

 Nur in vier Fällen haben einzelne Exper-

tinnen und Experten (nie aber bestätigt 

durch den Zweitgutachter) generelle Zwei- 

fel an der Wirksamkeit des Ansatzes be- 

ziehungsweise an dem vom Projektleiter 

genannten Ausmaß der Wirkungen ange- 

meldet. Die Gutachter gingen jedoch da- 

von aus, dass die Übertragbarkeit in der  

Regel von einer bestimmten Umsetzung 

der Ansätze oder von bestimmten Rah-

menbedingungen abhängig sei. Die Anfor- 

derungen hinsichtlich der Umsetzung 

könnten sich zum Beispiel auf die Kompe-

tenzen der jeweiligen Mitarbeiter bezie-

hen (das heißt das „Wie“ der Umsetzung) 

oder auf Details der Gestaltung. 
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Für etwa die Hälfte der Ansätze ließen sich 

weitere notwendige Rahmenbedingun-

gen benennen, zum Beispiel die Reduk- 

tion von Konkurrenz unter Bildungsträ-

gern, komplementäre Unterstützungsan- 

gebote (zum Beispiel Kindergartenplätze) 

oder die wirtschaftliche Lage der poten-

ziellen Ausbildungsbetriebe. Schließlich 

lässt sich bei einer Reihe von Ansätzen an- 

nehmen, dass sie ihre Erfolge nur bei be- 

stimmten Teilen der Zielgruppe realisie-

ren können, zum Beispiel nur bei Jugend- 

lichen, die über spezielle Begabungen 

verfügen (etwa künstlerische), bestimmte 

Defizite nicht aufweisen (beispielsweise 

psychosoziale Probleme oder fehlende 

Kompetenzen der deutschen Sprache) oder 

Mindestanforderungen er-füllen (zum 

Beispiel hinsichtlich der Lernmotivation 

oder kognitiven Fähigkeiten).

 Auch die Transferchancen und -hürden 

der einzelnen Ansätze (Rezeptionsfähig-

keit des Systems) waren Gegenstand der 

Expertenbegutachtungen. Lediglich bei 

einer sehr kleinen Zahl von Ansätzen gin- 

gen die Gutachter davon aus, dass der 

Transfer in die Fläche gänzlich unproble-

matisch sei. In der Regel wird der Transfer 

der Ansätze immer nur durch begleitende 

Anstrengungen zur Veränderung der ge- 

gebenen Rahmenbedingungen bezie-

hungsweise Strukturveränderungen zu 

vollziehen sein. Fehlende Bereitschaft re-

levanter Akteure, die eigenen Aktivitäten 

mit denen anderer Akteuren abzustim-

men sowie die Ausschreibungspraxis der 

Bundesagentur für Arbeit oder fehlendes 

Engagement der Gebietskörperschaften 

für eine spezielle Zielgruppe stellen für 

einige Ansätze Transferhürden dar. Als 

gravierende Transferhürde vieler Ansätze 

nennen die Experten jedoch die fehlende 

Finanzierung. Hier zeigt sich, dass viele 

der BQF-Vorhaben eine höhere Qualität 

der Förderung versprechen, aber – zumin-

dest für einige der beteiligten Akteure – 

auch mit höheren Kosten verbunden sind.

Auf der Basis der verschiedenen Untersu-

chungen (Projektleiter- und Expertenbe-

fragungen / Expertenbegutachtung) wur-

den die Ansätze einer Gesamtbewertung 

unterzogen, wobei die mehrdimensiona-

len Bewertungskriterien über ein Scoring-

Verfahren zusammengeführt wurden. Das 

Scoring-Verfahren wurde gegenüber dem 

Programmmanagement dokumentiert, 

soll an dieser Stelle jedoch nicht im Detail 

dargestellt werden. Resultat des Scoring-

Verfahrens war ein Ranking der Ansätze 

hinsichtlich ihres Anregungspotenzials 

für die Qualitätsentwicklung in der Praxis 

der Benachteiligtenförderung beziehungs-

weise für die Weiterentwicklung des Sys-

tems der Benachteiligtenförderung und 

damit ein Beitrag zur Ergebnissicherung 

des BQF-Programms (vgl. auch Abschnitt 

8.2). 
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Die so identifizierten Vorhaben und Ansät-

ze mit hohem Anregungspotenzial für die 

Benachteiligtenförderung lassen sich den 

folgenden Handlungsfeldern zuordnen: 

■ Prävention

■ Berufsvorbereitung

■ Qualifizierung in Ausbildung und 

Nachqualifizierung und querliegend 

zu diesen

■ die Gestaltung von Such- und Über-

gangsprozessen.

Ergebnisse der Identifizierung von  

BQF-Ansätzen mit Anregungspotenzial

Zum Bereich der Prävention einer späte-

ren Ausbildungslosigkeit bereits während 

der Schulzeit zählen unter anderem An- 

sätze und Vorhaben zur Prävention von 

Schulmüdigkeit und Schulverweigerung 

(auch die wissenschaftliche Absicherung  

von Good-Practice hierin), für eine praxis- 

bezogene Berufsorientierung in der Regel-

schule, die berufs- und arbeitsweltbezoge-

ne Schulsozialarbeit, die Förderung von ju-

gendlichen Migrantinnen und Migranten 

speziell hinsichtlich des Sprachstands 

sowie produktionsorientierte Lehr- und 

Lernarrangements.

Beispiel 1: Berufs- und arbeitsweltbe-

zogene Schulsozialarbeit – ein BQF-

Vorhaben zur berufsübergreifen-

den Qualifizierung für Lehrkräfte 

und Schulsozialarbeiterinnen und 

Schulsozialarbeiter

Dieses vom Institut für berufliche Bil- 

dung und Weiterbildung – IBBW e.V. –  

umgesetzte Vorhaben hatte das Ziel, 

durch berufsübergreifende und be-

rufsbegleitende Fortbildung von Schul- 

und Sozialpädagogen das Handlungs-

feld der Schulsozialarbeit am Ort 

Schule zu etablieren, die vorhandenen 

pädagogischen Konzepte dabei stärker 

aufeinander abzustimmen und auf die 

Situation benachteiligter Jugendlicher 

zuzuschneiden. Das Besondere des Vor- 

habens bestand darin, dass beide Be- 

rufsgruppen – Schul- und Sozialpäda-

gogen – die Fortbildung in Tandems 

absolvierten.

 In der Fortbildung selbst wurde 

durch die Vermittlung grundlegender  

Theorieansätze und Handlungskon-

zepte, die Reflexion der jeweils eige- 

nen Berufsrolle von Schul- und Sozial-

pädagogen und das Kennenlernen der 

relevanten Arbeitsansätze der jeweils 

anderen Berufsgruppe eine bessere Ko- 

operation zwischen Schule und Sozial-

arbeit gefördert. 
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Beispiel 2: Produktionsorientierte 

Förderansätze für Schulverweigerer

Die Kasseler Produktionsschule 

BuntStift ist seit 1992 in der vorberuf-

lichen Bildung und Qualifizierung 

von Jugendlichen mit Förderbedarf 

aktiv. Ihr im Rahmen des BQF-Pro-

gramms gefördertes Vorhaben „Auf 

Kurs“ richtet sich an schulmüde und 

schulaversive Jugendliche. Übergrei-

fendes Ziel ist die Integration der Pro-

duktionsschülerinnen und -schüler in 

Ausbildung oder Arbeit. Dabei werden 

den Jugendlichen unter anderem in 

sechs Arbeitsfeldern (Metall, Holz, 

Büro, Hauswirtschaft, Recycling/Elek-

tro und EDV/Neue Medien) berufsbe-

zogene Erfahrungen und fachliche 

Grundfertigkeiten vermittelt. Mit Prak-

tikumsbetrieben wird zusammenge- 

arbeitet. Das Innovative des Ansatzes 

bestand in der Entwicklung und erfolg-

reichen Erprobung eines praxisbasier- 

ten Curriculums, das den Erwerb des 

externen Hauptschulabschlusses er-

möglicht. Immerhin zwei Drittel der 

Jugendlichen im Vorhaben haben die- 

sen Abschluss erreicht und so ihre 

Chancen auf berufliche Integration 

deutlich verbessert. 

Im Bereich der Berufsvorbereitung zielen 

die identifizierten Ansätze und Verfahren 

auf eine Weiterentwicklung der Benach-

teiligtenförderung durch Dualisierungen 

der schulischen Berufsvorbereitung, die 

Nutzung von Qualifizierungsbausteinen 

in der Berufsvorbereitung, auch zur Ver-

besserung des Übergangs in betriebliche 

Ausbildung, die Berufsvorbereitung für 

spezielle Zielgruppen und Kontexte wie 

etwa jugendliche Straftäter in Haft sowie 

Beiträge zur Organisation individualisier-

ter Förderwege. 

Beispiel 3: Neues Fachkonzept der 

Bundesagentur für Arbeit 

Über die wissenschaftliche Begleitung 

aus dem BQF-Programm heraus wurde 

von INBAS der Nachweis erbracht, dass 

der Weg von der Maßnahmeorientie-

rung in der von der Bundesagentur für 

Arbeit finanzierten Berufsvorbereitung 

hin zu individualisierter, flexibler und 

integrierter Berufsvorbereitung gang-

bar ist und sich für die Zielgruppe und 

die Bundesagentur für Arbeit lohnt.

Durch dieses Vorhaben wurde der Pa- 

radigmenwechsel spürbar unterstützt. 

Die Implementierung des neuen Fach- 

konzeptes noch während der Pro-

grammphase (!) unterstreicht auch das 

hohe Anregungs- und Weiterentwick-

lungspotenzial des BQF-Programms.
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Beispiel 4: Dualisierung des Berufs-

vorbereitungsjahres

Insgesamt fünf Ländervorhaben wid- 

meten sich der Dualisierung des Be-

rufsvorbereitungsjahres. Im Rahmen 

der Förderung kam es dabei zu einem 

engen Länder übergreifenden Aus-

tausch (Länderbegleitgruppe), der für 

sich genommen bereits positiv zu be- 

werten ist. Exemplarisch soll das saar- 

ländische Vorhaben des Landesinsti- 

tuts für Pädagogik und Medien skiz- 

ziert werden. Im Rahmen des Vorha-

bens wurde ein Ansatz entwickelt und 

mit drei Kooperationsschulen umge-

setzt, der Jugendlichen aus dem Berufs- 

vorbereitungsjahr einen verbesserten 

Übergang in eine betriebliche Ausbil-

dung ermöglichen soll. Der Ansatz 

setzt dazu an einem der zentralen Kri-

tikpunkte des Berufsvorbereitungs-

jahrs an, der stark schulisch orientier- 

ten Form der Berufsvorbereitung.

Das Innovative des Ansatzes besteht 

deshalb in Folgendem: Die Jugend- 

lichen sind jeweils drei Wochentage 

im Betrieb und zwei Tage in der Berufs-

schule. An beiden Lernorten werden 

ihnen die Inhalte von Qualifizierungs-

bausteinen vermittelt, die von Ausbil-

dungsberufen abgeleitet wurden und 

 den Jugendlichen nicht nur ihren Qua-

lifizierungsfortschritt zertifizieren, 

sondern ihnen auch den Übergang in 

eine betriebliche Berufsausbildung 

erleichtern .

Im Bereich der Qualifizierung in Ausbil-

dung und Nachqualifizierung liegen die 

zentralen Leistungen der BQF-Ansätze zu- 

sammengefasst darin, Betriebe für die Ziel- 

gruppe zu gewinnen sowie beschleunigte 

oder häufigere Übergänge aus der Berufs- 

ausbildung in außerbetrieblichen Einrich-

tungen in die betriebliche Ausbildung zu 

erzielen. Das waren Ansätze und Vorha-

ben zur Gewinnung der Betriebe für die 

Berufsausbildung, wie sie zum Beispiel 

durch die Vorhaben der Jugendwerkstatt 

Felsberg oder des Hamburger Projektes 

 Passage erprobt wurden oder auch An- 

sätze zur Verbesserung der Rahmenbe- 

dingungen betrieblicher Ausbildung 

durch die Kooperation von Trägern und 

Betrieben und zur Stärkung der Berufs-

ausbildung im Verbund von Trägern und 

Betrieben, wie sie zum Beispiel sehr kom-

plex durch das Vorhaben Nordverbund 

praktiziert werden. 
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Beispiel 5: Passage – Hamburg

(ein Vorhaben zur betrieblichen 

Berufsausbildung Jugendlicher mit 

Förderbedarf) 

Dem Vorhaben ist es – wie auch der Ju- 

gendwerkstatt Felsberg oder dem 

Nordverbund – gelungen, für die För- 

derung benachteiligter Jugendlicher 

wieder verstärkt Betriebe zu gewin-

nen. Der Ansatz basiert darauf, dass 

viele Benachteiligte den Anforderun- 

gen einer betrieblichen Berufsausbil-

dung durchaus standhalten, wenn sie 

 darauf vorbereitet und in der Ausbil-

dung zielgerichtet begleitet und unter- 

stützt werden. Daraus hat das Vorha-

ben ein Vorbereitungs- und Begleit- 

szenario entwickelt, das vom Schlie-

ßen gravierender Lücken im Schul-

wissen über Kompetenzfeststellung 

bis zur Ausbildungsbegleitung reicht. 

Gleichzeitig ist es dem Vorhaben mit 

diesem „dienstleistungsorientierten 

Begleitansatz“ gelungen, Betriebe für 

die Berufsausbildung Benachteiligter 

zu gewinnen, weil die Betriebe so ein 

Stück weit von den Risiken entlastet 

werden, die Ausbildung für einen Be- 

trieb immer bedeutet: die Auswahl ge- 

eigneter Jugendlicher und der erfolg-

reiche Verlauf der Ausbildung bis zur 

Kammerprüfung.

Erfolgreich war das Vorhaben mit die- 

ser Strategie auch deshalb, weil sein 

Engagement ganz stark auf die lokalen 

Unternehmen gerichtet war, über die 

der Bildungsdienstleister spezialisier-

tes Wissen erwarb: Lager- und Logis-

tikunternehmen der Hafenwirtschaft. 

„Passage“ hat sich mit diesem Ansatz 

auch für die Zukunft als Dienstleister 

für die Jugendlichen und die Betriebe 

positioniert. 

 Von 24 Auszubildenden haben 13 

bereits erfolgreich die Abschlussprü- 

fung bestanden, 11 haben die Zwi-

schenprüfung bestanden und sind 

noch in Ausbildung. Ausbildungsab-

brüche gab es keine – mit Blick auf die 

Spezifik der Zielgruppe ein besonders 

positives Ergebnis.

Im Bereich des Managements von Such- 

und Übergangsprozessen konnten vor 

allem Ansätze des aufsuchenden Über-

gangsmanagements für Zielgruppen 

außerhalb der Fördersysteme, Ansätze  

des Übergangsmanagements für spezi- 

elle Kontexte und Zielgruppen beziehungs-

weise deren Betreuung und Ansätze zur 

Entwicklung eines kommunalen Über-

gangsmanagements, wie zum Beispiel das 

Vorhaben der Berufswegebeleitung des 

Kreises Offenbach, identifiziert werden.
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Beispiel 6: Berufswegebegleitung 

Offenbach 

Das Vorhaben ist eines der wenigen im 

BQF-Programm, bei dem eine Kom- 

mune als Träger aktiv geworden ist. 

Der Ansatz der „Berufswegebeglei-

tung“ ist nicht nur eine Fortsetzung 

der förderpolitischen Anstrengungen 

eines Kreises, sondern auch eine Wei-

terentwicklung der Förderstrategien 

und -praktiken im Bereich der Jugend-

berufshilfe und Jugendsozialarbeit. 

Kommunalpolitisches Ziel ist die so- 

zialraumorientierte Arbeitsweise. Auf-

gaben, Arbeitsabläufe und Koopera- 

tionen – nicht nur zur beruflichen und 

sozialen Integration Jugendlicher –  

werden im Kontext dieses Ansatzes 

im Sozialraum Ämter-übergreifend 

bearbeitet. 

 Ziel der Berufswegebegleitung ist  

es, durch den Aufbau und die Realisa- 

tion eines niedrigschwelligen, wohn-

ortnahen Beratungs- und Begleitange- 

botes Jugendliche und junge Erwach- 

sene möglichst in den ersten Arbeits-

markt zu integrieren.  Das Begleitan-

gebot zeichnet sich dadurch aus, dass 

es die individuelle Einfädelung der Ju- 

gendlichen und jungen Erwachsenen 

in das gesamte, lokal vorhandene Qua-

lifizierungs- und Unterstützungssys-

tem organisiert und eine Begleitung

über einzelne Maßnahmen hinweg 

sichert. Der Ansatz wird in einzelnen 

Gemeinden des Kreises über die so ge- 

nannten „Stützpunkte Berufswege- 

begleitung“ umgesetzt, die die Res-

sourcen der Jugendberufshilfe, der  

Arbeitsagenturen, des Fachdienstes  

Arbeit, Jugend und Soziales des Kreises 

und weiterer Dienste und Organisa- 

tionen, darunter auch die freien Trä-

ger mit ihren Angeboten berücksich- 

tigen und zusammenführen sollen. 

 Die Stützpunkte selbst erbringen 

dabei folgende Leistungen:  direkte 

Beratung von Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen; Klärung schwieri- 

ger Beratungsfälle und integrierte Be- 

arbeitung mit anderen kompetenten 

Organisationen; Beschaffung und Be- 

reitstellung der erforderlichen Infor- 

mationen über die Möglichkeiten be- 

ruflicher Bildung und Förderung in 

der Region des Kreises; Information 

über finanzielle Fördermöglichkeiten. 

 Gleichzeitig tragen die Leiter der 

Stützpunkte dazu bei, dass sich das 

von der Kommune angestrebte Ziel 

eines breit verankerten Verantwor-

tungsbewusstseins für die beruflichen 

Perspektiven Jugendlicher weiter etab-

liert. Die Stützpunkleiter sind somit 

auch Lobbyisten der Jugendberufshil-

fe und arbeiten mit den Schulen, den
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 Betrieben, der kommunalen Jugend-

arbeit, weiteren Arbeitsmarktakteu-

ren und dem Ehrenamt zusammen. 

 Strategisches Ziel der Berufswege-

begleitung ist deren Weiterentwick-

lung zu einem regionalen Übergangs-

managements.

7.3  Effekte des Transfers in der 
Fachpraxis 

Es gehörte zur Interventionslogik des BQF-

Programms, dass möglichst frühzeitig aus 

dem Programm heraus Impulse für die 

Fortentwicklung der Benachteiligtenför-

derung kamen. Der Transfer von Ansätzen 

und Erkenntnissen des Programms mit 

einem hohen Anregungspotenzial für die 

Weiterentwicklung der Benachteiligten-

förderung war demnach nicht auf die an 

das Programm anschließende Transfer-

phase begrenzt, sondern ein Prozess, der 

die dezentralen Aktivitäten aller BQF-Vor-

haben sowie die der Entwicklungsplattfor-

men umfasste. 

 So sind bereits in der Programmphase 

von den BQF-Vorhaben Leistungen er-

bracht und Produkte entwickelt worden, 

die auf unterschiedliche Art und Weise in 

die Praxis der Benachteiligtenförderung 

übertragen wurden, indem einzelne Stra-

tegien und Verfahren auch von anderen 

Trägern der Benachteiligtenförderung 

genutzt oder übernommen wurden oder 

vielversprechende Ansätze in der beruf-

lichen Qualifizierung Jugendlicher mit 

Förderbedarf an anderen Standorten und 

von anderen Trägern ebenfalls verfolgt 

wurden. 

 Auf der Ebene der Einzelvorhaben 

konnten bereits im April 2005 circa 40 Pro- 

zent der Vorhaben auf Anwender bezie-

hungsweise Nachahmer oder Adaptoren 

der von ihnen entwickelten Produkte ver- 

weisen, was in der Regel von ihren dezen- 

tralen Transferaktivitäten ausging. Als 

begünstigende Faktoren für diesen Trans- 

fer nannten die Vorhaben erstens Rahmen- 

bedingungen wie ein relativ großes Be- 

wusstsein bei Entscheidern für den Hand- 

lungsbedarf (zum Beispiel zur Problematik 

 von Schulverweigerung nach PISA), zwei-

tens präzis konzipierte und gut umgesetz-

te Transferaktivitäten (zum Beispiel Mit-

wirkung an Fachtagungen, Einstellung 

von Ergebnissen ins Internet, persönliche 

Beratung, Durchführung von Fortbildun-

gen) und drittens strategische Erfolgsfak-

toren im engeren Sinn, insbesondere:

■ die Beteiligung relevanter Institu- 

tionen an der Projektplanung und Um- 

setzung (BMBF, BMWA, Träger, Ministe-

rien/Senatsverwaltungen der Länder) 

und
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■ eine passgenau auf den Bedarf poten-

zieller Anwender zugeschnittene Pro-

duktgestaltung.

Dass ein Ansatz besonders wirkungsvoll 

sein muss, um überhaupt transferwürdig 

zu sein, soll diesbezüglich vorausgesetzt 

werden. Die wachsende Sensibilisierung 

für Kosten-Nutzen-Verhältnisse in der 

sozialen Arbeit begründet die Hypothese, 

dass es über den Transfererfolg mit ent-

scheidet, ob die potenziellen Adaptoren 

relativ genau über die Höhe der konkreten 

Wirkungen informiert werden können. 

Noch Mitte des Jahres 2006 hatte eine gro-

ße Zahl von Vorhaben ihre Wirkungen 

N = 110 Anzahl der  

Vorhaben

Finanzielle Engpässe der Benachteiligtenförderung allgemein 54

Die hohen Kosten der entwickelten Produkte oder Verfahren im 

Vergleich zu alternativen (gegebenenfalls bereits in der Regel- 

förderung etablierten) Produkten oder Verfahren
9

Das geringe Wissen Dritter über die Produkte oder Verfahren 25

Die fehlende Kompetenz Dritter zur Anwendung der Produkte  

oder Verfahren
20

Die fehlende Kompatibilität der Produkte oder Verfahren zu  

üblichen Strukturen / zur üblichen Arbeitsteilung in der 

Benachteiligtenförderung
13

Tabelle 10: Den Transfer behindernde Faktoren (Quelle: GIB 2005 b)

nicht so aufbereitet, dass Erfolge oder Wir- 

kungen konkret benannt wurden und für 

Außenstehende nachvollziehbar waren 

(zum Beispiel wenn Übergänge in betrieb-

liche Ausbildungen quantifiziert werden, 

ohne qualitativ auszuführen, welche   

Merkmale die betreffenden Jugendlichen-

hatten, beziehungsweise wie hoch ihr be-

sonderer Förderbedarf zuvor lag). Für den 

Transferprozess stellte dies ein Hindernis 

dar. Die Vorhaben selbst haben dieses In- 

formationsdefizit nicht ausführlich the-

matisiert. Nach ihrer Einschätzung sind 

es vor allem andere Faktoren, die einer 

Übernahme ihrer Produkte und damit 

dem Transfer in die Fachpraxis entgegen-

stehen (Tabelle 10).
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Deutlich, aber nicht überraschend, war 

die hohe Zahl der Vorhaben, die in der all-

gemeinen Finanzsituation der Benachtei-

ligtenförderung den größten Engpass für 

den Transfer der von ihnen entwickelten 

Ansätze sahen. Insbesondere bezogen sich 

Vorhaben oftmals auf die neue, mit Kos-

tendruck einhergehende Vergabepolitik 

der Bundesagentur für Arbeit, die kaum 

Raum ließe, etablierte Qualitätsniveaus 

der Arbeit zu halten, geschweige denn 

innovative Qualitätsniveaus durchzuset-

zen. Aus dieser Perspektive erschienen 

den Vorhaben die relativen Kosten ihrer 

Ansätze im Vergleich zu den bereits in 

der Regelförderung etablierten Produk-

ten oder Verfahren sekundär (nur neun 

Nennungen), da ihre Ansätze selbst dann 

geringe Transferchancen besäßen, wenn 

deren Kosten im Vergleich mit etablierten 

identisch seien.

 Darüber hinaus besaßen die Produkte 

einzelner Vorhaben jeweils spezifische 

Transferhürden, bei denen es sich im 

einen Fall eher um fehlende Information 

der Fachöffentlichkeit, im anderen Fall 

um fehlende Kompetenzen potenzieller 

Anwender (bei sehr anspruchsvollen Ver-

fahren) oder rechtliche und institutionelle 

Rahmenbedingungen handeln konnte.

 Über die inhaltlichen Arbeiten der Ent- 

wicklungsplattformen hinaus (welche 

durch Systematisierung und Reflexion die 

Modellbildung aber unterstützte) können

die Entwicklungsplattformen auch auf 

konkrete Transferprodukte verweisen. 

Dies sind zum einen mehrere Newsletter, 

zum anderen vier Bände in der Programm-

schriftenreihe. Auch das IBQM hat an die- 

ser Stelle mit einem eigenen Band ein 

Transferprodukt vorgelegt. Die Reichweite 

und Wirkungen dieser Produkte für den 

Transfer von Ansätzen werden im Rahmen 

der Evaluation der Transferphase noch ab- 

zuschätzen sein. 

 Eine Unterstützung des Transfers wird 

 von diesen Publikationen nicht in der Hin-

sicht erwartet, dass ihre Lektüre Akteure 

unmittelbar zur Entscheidung führt, sich 

für die Implementation eines innovativen 

Ansatzes in seinem oder ihrem Zuständig- 

keitsbereich einzusetzen. Eher ist von in- 

einander greifenden Wirkungen auszu-

gehen, bei der zum Beispiel zunächst die 

Aufmerksamkeit auf das Programm, die 

Sensibilität für ein spezifisches Thema 

oder das Interesse, sich weiter zu infor- 

mieren, erhöht wird – während erst fol- 

gende Transferangebote, zum Beispiel im 

Rahmen der Transferphase, darauf auf-

bauen und zugleich stärker in Richtung 

einer Nutzung und Implementierung der 

 innovativen Ansätze wirken. Den Refe-

renzpunkt für die Bewertung solcher vor- 

gelagerten Transfererfolge bildet letztlich 

jedoch immer wieder der Beitrag, den sol- 

che Zwischenziele zur quantitativ umfang-

reicheren und/oder qualitativ hochwer-
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tigeren Implementation der innovativen 

Ansätze leisten. Mit welchen Effekten für 

die Benachteiligtenförderung dieser 

Transfer erfolgt, kann die wissenschaft-

liche Begleitung erst nach Abschluss der 

Transferphase einschätzen.

7.4  Die BQF-Produktdaten
 
Mit dem Ziel, die Ergebnisse des BQF-Pro- 

gramms möglichst zeitnah für die weitere 

Anwendung zur Verfügung zu stellen, wur-

de die BQF-Produktdatenbank installiert. 

Die im Rahmen des BQF-Programms ent-

standenen Produkte sind überwiegend auf 

der Programmhomepage zentral gesam- 

melt und unter http://www.kompetenzen-

foerdern.de/materialien eingestellt wor- 

den, häufig mit weiteren Informationen 

und/oder einem Link zum jeweiligen Trä- 

ger des Vorhabens. Diese Produktdaten-

bank ist im ständigen (Weiter-) Aufbau,  

so dass nur der Stand bei Erstellung dieser 

Publikation beschrieben werden soll. 

 Weil die Zahl, die Vielfalt und der qua- 

litative Anspruch der im Programm ent- 

standenen Produkte die Darstellung der 

Produktdatenbank schwierig macht, sol-

len die Anlage und der Informationsgehalt 

der Produktdatenbank exemplarisch an 

Produkten im Themenfeld der Kompetenz- 

feststellung beschrieben werden.

Ergebnisse des BQF-Programms hinsicht-

lich Kompetenzfeststellung lassen sich 

grob in zwei Gruppen gliedern, erstens die 

(im weitesten Sinn) Systemveränderungen 

und zweitens materialisierte Produkte. Zu 

den Systemveränderungen zählen zum 

Beispiel 

■ Strukturveränderungen im Bereich der 

Regelförderung (zum Beispiel durch 

die Institutionalisierung des Neuen 

Fachkonzepts der Bundesagentur für 

Arbeit zur Berufsvorbereitung, das 

Kompetenzfeststellung impliziert), 

■ Qualifizierung (Schulungen) von den in  

 der Benachteiligtenförderung Aktiven  

 für Kompetenzfeststellung oder

■ Lernprozesse in den geförderten Vor- 

 haben.

Unter den materiellen Produkten befinden 

sich:

■ Fachliche Expertisen (angefangen von  

 Übersichten über Verfahren bis hin  zur  

 Erarbeitung von Qualitätsstandards),

■ Praxismaterialien (zum Beispiel Frage- 

 bögen, Test, Beobachtungsbögen)

■ Softwareentwicklungen (zum Beispiel  

 Online-Kompetenzfeststellung) und

■ Projekt- oder Evaluationsberichte mit  

 Beschreibungen von möglichen Orga- 

 nisationsformen, gegebenenfalls Er- 

 folgen – aber auch Problemen.
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Die Grenze zwischen Systemveränderun-

gen und materiellen Produkten ist jedoch 

nicht scharf, es gibt Wechselbeziehungen: 

So greifen beispielsweise einige Experti-

sen auf die Lernprozesse in geförderten 

Vorhaben zurück, teils gehen sie diesen 

Lernprozessen voraus, wenn sie als Materi- 

alien für Qualifizierungsprozesse im Vor-

haben verwendet werden.

 Der Zugang zur „Produktdatenbank“ 

er-folgt über www.kompetenzen-foerdern.

de/materalien. Dort sind verschiedene Ab- 

fragen möglich, zum Beispiel durch Ein-

gabe des Schlüsselthemas: „Kompetenz-

feststellung“. Das Ergebnis der Abfrage 

besteht in einer alphabetisch sortierten 

Liste von hier aus weiterführender Links 

zu kurzen Beschreibungen der Produkte, 

von denen teilweise wiederum ein direkter 

Zugang möglich ist (zum Beispiel durch 

Herunterladen einer PDF-Datei). Darüber 

hinaus sind verschiedene Abschlussberich- 

te einzelner Vorhaben oder ihrer wissen-

schaftlichen Begleitungen zugänglich –  

allerdings nicht zentral abrufbar.

 Um die Bandbreite der Produkte zu ver- 

anschaulichen, sollen zwei Produkte 

exemplarisch skizziert werden:

Produktbeispiel 1: Praxismateri- 

alien zur Kompetenzfeststellung 

unter besonderer Berücksichtigung 

von Mobilitätsfragen

Kontext: Zielgruppe des Vorhabens wa-

ren benachteiligte Jugendliche von 

der 9./10. Klasse an bis unter 25 Jahren. 

Da am Standort auch eine vollständi-

ge Mobilisierung des verborgenen Po- 

tenzials betrieblicher Ausbildungs-

plätze nicht für eine Bedarfsdeckung 

ausreichend schien, ging es bei dem 

Projekt unter anderem darum, die Mo- 

bilitätsbereitschaft und -kompetenz 

zu fördern. Hierfür wurde auch eine 

spezielle Kompetenzfeststellung ent-

wickelt.

Inhalt: Sammlung verschiedener auf- 

einander bezogener Materialien (ins-

gesamt 40 Seiten), darunter 

■ Konzeptionelle Ausführungen,

■ organisatorische Ausführungen,

■ Interviewleitfäden,

■ Fragebögen,

■ Skizzen für die datenbakgestützte 

Verwaltung und

■ Auswertungsmuster
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sowie weitere Materialien für komple-

mentäre Aktivitäten (zum Beispiel 

Fortbildungskonzept für Mobilitäts-

trainer).

Zugang: PDF-Dokumente sind über 

die Projekthomepage herunterzula-

den (dort aber etwas versteckt unter 

„Dokumentation“). Von der Produktda-

tenbank des BQF-Programms führt ein 

Link auf die Projekthomepage.

Beispiel 2: Expertise und Handlungs-

leitfaden zur Kompetenzfeststel-

lung 

Kontext: Das Vorhaben zielte unter 

anderem darauf, an der Schwelle zwi-

schen Berufsvorbereitung und dem 

Übergang in betriebliche Ausbildung 

Matchingprozesse zwischen den Kom- 

petenzen der Jugendlichen und den 

Anforderungen der Betriebe zu opti-

mieren. In diesem Zusammenhang 

wurde eine Expertise erstellt, die Er- 

fahrungen des eigenen Kompetenz-

feststellungsansatzes reflektierte und 

unter anderem gespiegelt am Fachdis- 

kurs für Interessierte praxisnah auf-

bereitete.

Inhalt der Expertise: 

■ Einordnung des Themas in die 

 Berufsvorbereitung,

■ Zieldefinition der Verfahren 

 (Ermittlung des Förderbedarfes 

 oder Auswahl für betriebliche 

 Qualifizierung),

■ Vorstellung und Vergleich ver- 

 schiedener Verfahren,

■ Zusammenstellung allgemeiner 

 Gütekriterien und Qualitäts- 

 kontrollen,

■ praktische Handlungsempfehlun- 

 gen zur Umsetzung von Verfahren, 

 die sich an der Assessment-Center-- 

 Technik orientieren,

■ Beispiele von ausgewählten (Teil-) 

 Verfahren.

 Die Expertise umfasst inklusive 

 Handlungsleitfaden 41 Seiten.

Zugang: Das PDF-Dokument ist direkt 

von der Produktedatenbank des BQF-

Programms aus herunterzuladen. 

Eine Liste der eingestellten Produkte be-

findet sich exemplarisch für den Bereich 

der Kompetenzfeststellung im Anhang.
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8. Das BQF-Pro-

gramm: Ein Fazit 

aus Sicht der Pro-

grammevaluation

Förderpolitisches Ziel des BQF-Programms 

war es, einen Beitrag zum Ausbau der Be- 

nachteiligtenförderung als integralem Be-

standteil der Berufsausbildung zu leisten, 

 indem nicht unbedingt grundsätzlich 

neue Förderangebote zu entwickeln wa-

ren, sondern innovative, Erfolg verspre-

chende Ansätze struktureller und inhalt-

licher Art gefördert und schon erprobte 

Modelle weiter verbreitet werden. Aufgabe 

der wissenschaftlichen Begleitung war 

es, die Umsetzung beziehungsweise die 

Ereichung des Programmzieles zu unter-

suchen. Im Folgenden sollen zentrale Er-

gebnisse aus den in den vorangegangenen 

Abschnitten dargestellten empirischen 

Befunden und Analysen der Programm-

evaluation zusammengefasst und vor 

allem mit Blick auf vergleichbar komplexe 

Förderprogramme der Benachteiligten-

förderung Schlussfolgerungen gezogen 

und zu Empfehlungen verdichtet werden. 

Diese beziehen sich insbesondere auf

■ die Organisation der Programm- 

 implementation, 

■ die Programminhalte und

■ den weiteren Erprobungs- und  

 Forschungsbedarf.

8.1  Schlussfolgerungen  
zur Anlage des Programms

Die Organisationsstruktur und die Anlage 

eines Programmmanagements müssen 

gewährleisten, dass folgende Leistungen 

effizient erbracht werden können:

■ die Abwicklung beziehungsweise Um-

setzung und Kontrolle des komplexen 

Förderprogramms,

■ die zielführende, fachliche Arbeit im 

Programm,

■ die systematische Verschränkung 

zwischen vorgegebenen politischen 

Prioritäten und inhaltlich-empirischen 

Ergebnissen aus dem Programm,

■ die programminterne Kommunikation 

und

■ die Ergebnissicherung der Programm-

arbeit. 

Vor dem Hintergrund dieser Aufgabenfor-

mulierung sollen hier auf der Grundlage 

der Ergebnisse der wissenschaftlichen  
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Programmbegleitung Schlussfolgerungen 

zur Organisation der Implementation in 

komplexen Programmen gegeben werden.

 Erstens: Komplexe Programme benöti- 

gen einen zentralen Akteur (im BQF-Pro-

gramm der PT-DLR), der nicht nur die Pro- 

grammadministration gewährleistet, son- 

dern vor allem auch die Programmimple-

mentierung gestaltet, die Umsetzung der 

Programmzielstellung in enger Abstim-

mung mit den zuständigen politischen 

Instanzen steuert und die Zielerreichung 

sichert. Mit der Komplexität beziehungs-

weise Binnendifferenzierung eines Pro- 

gramms steigen die organisatorischen 

und fachlichen Anforderungen an diesen 

zentralen Akteur. Damit ist es nicht not-

wendigerweise mehr die Aufgabe des zen-

tralen Akteurs, alle diese Aufgaben selbst 

zu übernehmen, aber er hat die Verant-

wortung für deren fachlich angemessene 

Realisierung. Im BQF-Programm hat sich 

vor diesem Hintergrund unter anderem 

die Konstituierung einer Steuergruppe  

bewährt, in der die zentralen Programm- 

akteure bis hin zu Teilen der wissenschaft- 

lichen Begleitung (IBQM) operativ zusam-

menarbeiten.

 Zweitens: Die Installation eines Beira-

tes entspricht dem, was inzwischen bei 

komplexen Programmen und zunehmend 

auch bei größeren Einzelvorhaben zum 

„state of the art“ zählt. Die Aufgabe eines 

Beirates ist es dabei, sowohl das Programm- 

management bei der Umsetzung und der 

Ergebnissicherung fachlich zu beraten als 

auch das zuständige Ministerium in der 

politischen Meinungsbildung zu unter-

stützen. Dieser Aufgabe entsprechend 

muss ein Beirat aus fachkundigen und aus 

gewiesenen Expertinnen und Experten 

und verantwortlichen Vertreterinnen Ver- 

tretern der politischen Institutionen zu- 

sammengesetzt sein. Förderlich für die 

Arbeit des Beirates wäre eine konkrete Ar-

beitsgrundlage, die dessen Zuständigkei-

ten beziehungsweise dessen Einbindung 

in die Programmarbeit verlässlich klärt. 

 Drittens: Programmmanagement, Eva-

luation und wissenschaftliche Begleitung 

von Programm und einzelnen Vorhaben 

sowie letztlich die Ergebnissicherung 

liegen bei komplexen Programmen immer 

in der Verantwortung mehrerer Akteure. 

Mit der Anzahl der Akteure steigt jedoch 

die Notwendigkeit, die arbeitsteiligen Pro- 

zesse klar voneinander abzugrenzen und 

gleichzeitig zu sichern, dass ihre Ergeb-

nisse für die Steuerung des Programms 

und die Vorbereitung anschließender 

Aktivitäten wieder zusammengeführt 

werden können.

■ Die Erfahrungen aus dem BQF-Pro-

gramm hinsichtlich der Schnittstelle 

zwischen wissenschaftlicher Pro-

grammbegleitung und der fachlich 

spezialisierten Initiativstelle für die 

berufliche Qualifizierung von Migran-

tinnen und Migranten (IBQM) zeigen, 
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 dass bei komplexen Programmen Dop- 

pel- oder Parallelstrukturen grundsätz-

lich auch handhabbar sind (insbeson- 

dere wenn deren inhaltliche Binnendif-

ferenzierung so groß wird, dass es sich 

quasi um thematisch und strukturell 

eigenständige „Programme im Pro-

gramm“ handelt). 

■ Im BQF-Programm waren bis zu fünf 

Akteure mit der Ergebnissicherung 

befasst: Der PT-DLR im Rahmen der 

Programmsteuerung und Sammlung 

von Produkten, die Entwicklungsplatt-

formen, die IBQM zum inhaltlichen 

Schwerpunkt der Förderung von Mi-

grantinnen und Migranten, die wissen-

schaftliche Begleitung und Evaluation 

des BQF-Programms durch die GIB und 

schließlich die wissenschaftlichen Be- 

gleitungen der Einzelvorhaben (aller-

dings verfügten nicht alle Vorhaben 

über eine eigene wissenschaftliche Be- 

gleitung). Für Programme mit einer ver- 

gleichbaren Anzahl und Struktur von 

Einzelvorhaben empfiehlt sich eine 

zentralere Struktur mit eindeutiger ab-

gegrenzten und sich nicht überschnei-

denden Zuständigkeitsbereichen.

■ Soll die Programmevaluation (auch) 

formativen Charakter haben, ist sie 

möglichst frühzeitig zu aktivieren.

Viertens: Die Ergebnissicherung der Ein- 

zelvorhaben zu unterstützen, oblag im 

BQF-Programm vor allem den vier Ent-

wicklungsplattformen unter fachlicher 

Leitung der vier Moderatorinnen und Mo-

deratoren. Die Einrichtung eines Organi-

sationselementes zur Ergebnissicherung 

und Vorbereitung des Transfers war vor 

dem Hintergrund der Heterogenität des 

Programms notwendig und für die Ziel-

erreichung des Programms wichtig und 

kann für ähnlich komplexe Programme 

empfohlen werden. Auch das allgemeine 

Konzept von Entwicklungsplattformen als 

„Arbeits- und Entwicklungsstruktur“ hat 

sich bewährt. Die Ergebnisse der Arbeit 

solcher Entwicklungsplattformen hängen 

dabei jedoch nicht nur von den personel-

len und zeitlichen Kontingenten ab, mit 

denen der Prozess der Ergebnissicherung 

untersetzt wird (wobei diese Kontingente 

allerdings sowohl bei den Vorhaben als 

auch bei den verantwortlichen Akteuren 

der Entwicklungsplattformen angemes-

sen eingeplant werden sollten). Entschei- 

dend sind darüber hinaus auch der inhalt-

liche Zuschnitt von Arbeitsgruppen, die 

Verteilung von Mitwirkenden auf diese 

Arbeitsgruppen sowie eine unabhängige 

Steuerung der Reflexionsprozesse, die es 

im Zweifelsfall auch erlaubt, das bessere 

Argument oder die empirisch aussagekräf-

tigeren Ergebnisse über den Konsens einer 

Arbeitsgruppe zu stellen. Um Rückwirkun- 
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gen der Reflexionsprozesse auf die Vor- 

ha-ben zu erhöhen, wäre der Zeitpunkt 

für den Start eines solchen Arbeitsinstru-

ments möglichst frühzeitig anzusetzen. 

Zur Bündelung und Unterstützung der Er- 

gebnissicherung ist dies hingegen nicht 

zwingend.

 Fünftens: Die Programmbroschüre des 

BQF-Programms schließt unter Verweis 

auf den Förderdschungel, „dass es der Be-

nachteiligtenförderung nicht an Mitteln 

und Maßnahmen fehlt, sondern an einer 

strukturellen Konsolidierung, die zu ein-

em Fördersystem führt, das diesen Namen 

verdient“ (BMBF 2001 a, Seite 6). Viele der 

geförderten Vorhaben versuchten auf je 

ihre Art und für je ihren Kontext, zu einer 

solchen strukturellen Konsolidierung bei- 

zutragen, und eine Reihe von ihnen war 

hier erfolgreich. Je offener die Programm-

theorie beziehungsweise die Förderricht-

linie formuliert ist, desto wichtiger ist eine 

konsistente abgestimmte Programmsteu-

erung.

 Sechstens: Idealtypisch kann zwischen 

reinen Forschungsprogrammen, Modell-

programmen, bei denen der Erkenntnis-

gewinn aus der Erprobung innovativer An- 

sätze im Vordergrund steht, und Umset-

zungsprogrammen, deren Wirkungen 

sich unmittelbar durch die Anwendung 

bereits weitgehend erprobter Ansätze ent- 

falten sollen, unterschieden werden. Ein 

Zusammenkommen heterogener Inter-

ventionslogiken der Vorhaben kann für 

einheitliche Unterstützungsstrukturen 

ungünstig sein, denn eine aufwändige 

systematische Ergebnissicherung und Er- 

gebnisaufbereitung wäre zum Beispiel für 

die eher bewährten Ansätze bereits zu viel, 

während für die innovativen Ansätze wich- 

tige Erkenntnisse verloren gingen, wenn 

nicht das gesamte Vorhaben wissenschaft- 

lich begleitet und seine Ergebnisse umfas- 

send analysiert werden. Vor diesem Hinter- 

grund wäre zu empfehlen, ausgehend von 

einer Programmtheorie zu klären, wel- 

cher Typ von Programm den identifizier- 

ten Problemen und der damit verbunde-

nen Ergebniserwartung am angemessens-

ten ist. 

 Siebtens: Die praktischen Erfahrungen 

des BQF-Programms bei der Ergebnissiche- 

rung sprechen dafür, komplexe Program-

me thematisch-inhaltlich weniger hetero-

gen anzulegen. Um Chancen für Lern-, 

Reflexions- und Systematisierungsprozes-

se im Programm zu ermöglichen, dürfen 

die geförderten Ansätze nicht zu weit von-

einander abweichen. Erkenntnisse lassen 

sich insbesondere aus dem systematischen 

Vergleich ähnlicher Ansätze mit Abwei-

chungen in Details der Gestaltung oder 

der Rahmenbedingungen generieren. 

Die Abweichungen bei der Gestaltung soll- 

ten systematisch geplant und imple-men-

tiert werden (zum Beispiel bei der Bewilli-

gung von Vorhaben), um sicherzustellen, 
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dass sie dort Erkenntnisse ermöglichen, 

wo aus Sicht der Fachdiskussion der größte 

Bedarf an Erkenntnissen liegt. Große Pro- 

gramme mit über 100 Vorhaben können 

dabei selbstverständlich auch ganz unter-

schiedliche Ansätze fördern, solange sich 

diese wieder in relativ homogene Gruppen 

hinreichender Größe untergliedern lassen. 

Es sollten jedoch aufgrund der Abhängig-

keit vom jeweiligen Anwendungskontext 

für jeden Typ von Vorhaben ausreichend 

viele Vorhaben vorhanden sein.

 Achtens: Die Erfahrungen des BQF-Pro- 

gramms bestätigen, dass bei einem auf 

Innovation, Transfer und Strukturentwick- 

lung angelegten Programm sehr unter-

schiedliche Kompetenzen bei den Vorha-

ben erforderlich sind: 

■ insbesondere fachliches Know-how 

und praktische Handlungskompetenz 

für die Entwicklung und Umsetzung 

beziehungsweise Erprobung eines in- 

novativen Ansatzes der Benachteilig-

tenförderung,

■ fachliches Know-how, Analyse- und 

Reflexionsfähigkeit für die Ergebnis- 

sicherung und Modellbildung

■ und Reputation oder Fähigkeit zur stra-

tegischen Planung und Kommunika- 

tion für die Konzeption und Umset-

zung eines Transfervorhabens.

Für die Auswahl von Vorhaben wäre das 

Ideal nicht zwingend, dass die Träger zu- 

gleich Kompetenzen in allen drei Berei-

chen haben. Für die Sicherung der Ergeb-

nisse und den Transfer sollten jedoch die 

nötigen Kompetenzen verfügbar sein, 

beispielsweise durch die Einbindung von 

wissenschaftlichen Begleitungen oder  

von auf den Transfer spezialisierten Insti-

tutionen.

 Neuntens: Mit Blick auf die Nachhaltig- 

keit der in komplexen Programmen gene- 

rierten Erkenntnisse und entwickelten 

Produkte und deren weitere Nutzung in 

der Praxis wird empfohlen, den konkreten 

Transferstrategien bereits im Rahmen der 

Antragstellung größeres Gewicht beizu-

messen. Im eigentlichen Programmver-

lauf ist dann bereits frühzeitig durch das 

Programmmanagement die Transferer-

wartung mit konkreten Anforderungen  

zu unterlegen. Je nach Problemstellung 

und Programmstruktur werden sich da-

bei die geeigneten Transferwege unter-

scheiden. Im einen Fall kann der Wissen-

stransfer hinreichend sein – dann sind 

die Vorhaben und ihre wissenschaftliche 

Begleitung jedoch auch so zu konzipieren, 

dass die zentralen Ergebnisse gesichert 

und aufbereitet werden können. In einem 

anderen Fall kann der Transfer hinrei-

chend durch die Verbreitung entwickelter 

Produkte (zum Beispiel Curricula oder 

Software-Produkte) erfolgen – in diesem
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Fall müssen aber bereits mit der Bewilli-

gung eines Vorhabens die Eigentumsrech-

te an den späteren Produkten in einer 

 Weise geklärt werden, dass diese Rechte 

nicht anschließend einer breiteren Nut-

zung entgegenstehen. Darüber hinaus 

bestätigte das BQF-Programm, dass sich 

eine systematische Einbeziehung der 

potenziellen Adaptoren in die Konzeption 

der Vorhaben positiv auf ihren späteren 

Transfer auswirkt. Bei der Implementie-

rung komplexer Programme sollte sich die 

Einbeziehung potenzieller Adaptoren in 

die inhaltliche Konzeption positiv auf die 

Auswahl von Vorhaben auswirken. 

 Zehntens: Gender-Mainstreaming und  

Cultural-Mainstreaming müssen auf-

grund ihrer gesellschaftlichen Relevanz 

Qualitätskriterien der Programmgestal-

tung sein. Sollen diese Ansätze stärker be-

rücksichtigt werden, erscheint es unaus- 

weichlich, die konkreten Anforderungen 

an die Vorhaben oder Projekte auf den Ebe- 

nen der Vorhabenträger, der konkreten 

Ansätze in der Arbeit mit den Zielgruppen 

und der Arbeit in Netzwerken und mitAk-

teuren im Umfeld der Zielgruppe zu opera- 

tionalisieren und die Berücksichtigung 

beider Ansätze im Prozess zu kontrollieren.

 Bei diesen Empfehlungen ist allerdings 

zu berücksichtigen, dass es sich bei dem 

BQF-Programm um ein Forschungs- und 

Entwicklungsprogramm handelte. Die 

verschiedenen Handlungsfelder und die 

Vielfältigkeit der Handlungsansätze er- 

möglichten erst die Vielzahl der entwi- 

ckelten transferfähigen und -würdigen  

Ansätze, aus denen zukünftige Förder- 

schwerpunkte der Bildungspolitik ab- 

geleitet werden können.

8.2 Inhaltliche Ergebnisse  
des Programms

Übergeordnetes Ziel des BQF-Programms 

war es, das System der Benachteiligtenför-

derung weiterzuentwickeln. Die Richtun-

gen, in denen das System weiterentwickelt 

werden sollte, sind im Sinne von bildungs-

politischen Leitlinien des Programms be- 

stimmt (vgl. Abschnitt 4.1). Nach ihnen 

zielte das Programm darauf ab,

■ die berufliche Förderung von benach-

teiligten jungen Menschen strukturell 

und qualitativ-inhaltlich weiterzuent-

wickeln (Verbesserung der Arbeit der 

Bildungsträger und der Zusammenar-

beit der Lernorte),

■ im Ausbildungssystem wirkende Akteu-

re für die berufliche Qualifizierung von 

Jugendlichen mit besonderem Förder-

bedarf zu sensibilisieren und deren En- 

gagement zu stärken,

■ die berufliche Integration von Migran-

tinnen und Migranten zu verbessern,
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■ Lücken im Angebot der Benachteiligten- 

förderung zu erkennen und zu schlie-

ßen sowie

■ die Effizienz vorhandener Fördermaß-

nahmen zu steigern.

Zwischen diesen Leitlinien bestehen wie-

derum Wechselbeziehungen, zum Bei-

spiel, wenn die Effizienz einer Fördermaß-

nahme von der Anwendung durch einen 

qualifizierten Bildungsträger in Zusam-

menarbeit mit sensibilisierten Akteuren 

anderer Lernorte abhängig ist. 

 Um vor dem Hintergrund dieser Ziel-

stellungen die Programmergebnisse in- 

haltlich zusammenzufassen, muss die drei- 

gliedrige Programmstruktur berücksich-

tigt werden, bei der auf der ersten Ebene  

erfolgversprechende Ansätze der Benach-

teiligtenförderung (weiter-) entwickelt 

und erprobt wurden, die Erfahrungen 

hieraus auf der zweiten Ebene reflektiert, 

systematisiert und in modellhafte Ansätze 

überführt werden sollten, um schließlich 

auf der dritten Ebene in das Gesamt- bezie-

hungsweise Regelsystem der Benachtei-

ligtenförderung transferiert zu werden. 

Da die Transferphase des BQF-Programms 

und seine wissenschaftliche Begleitung 

und Evaluation noch nicht abgeschlossen 

ist, kann sich das Fazit zu inhaltlichen Er-

gebnissen des BQF-Programms an dieser 

Stelle überwiegend nur auf die ersten bei- 

den dieser drei Programmebenen bezie-

hen.

8.2.1 Strukturelle und  
qualitativ-inhaltliche Weiter- 
entwicklung der beruflichen 
Förderung von benachteiligten 
jungen Menschen

Die qualitativ-inhaltliche Weiterentwick- 

lung verschiedenster Ansätze zur berufli-

chen Förderung von benachteiligten jun- 

gen Menschen stellt den Schwerpunkt der 

inhaltlichen Ergebnisse des BQF-Pro-

gramms dar. Strukturbildend waren diese 

Ansätze teils in den lokalen beziehungs-

weise regionalen Kontexten der Vorhaben 

vorhanden, zum Beispiel wo sie teils nach- 

haltige Netzwerke aufbauten oder (Regel-) 

Institutionen für Personen mit besonde- 

rem Förderbedarf öffneten. Einigen we-

nigen Vorhaben ist es sogar gelungen, die 

Weiterentwicklung landes- oder bundes-

weiter Regelstrukturen anzuregen, zu un-

terstützen beziehungsweise zu beschleu-

nigen, zum Beispiel die Einführung des 

neuen Fachkonzepts der Bundesagentur 

für Arbeit für die berufsvorbereitenden 

Bildungsmaßnahmen oder die Nutzung 

von Qualifizierungsbausteinen für die 

schulische Berufsvorbereitung in einzel-

nen Bundesländern. Für die Mehrheit der 

Vorhaben heißt qualitativ-inhaltliche Wei-

terentwicklung jedoch, dass zum Beispiel 

Erfahrungen und Erkenntnisse generiert 

wurden:
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■ über curriculare und didaktisch-me-

thodische Innovationen in etablier-

ten Qualifizierungsprozessen (zum 

Beispiel Qualifizierungsbausteine, 

Anwendung von E-Learning, produkti-

onsorientierte oder andere curriculare 

Änderungen),

■ über die Optimierung vorhandener, 

spezieller Förderinstrumente (zum 

Beispiel Anpassung von Kompetenz-

feststellungen an spezielle Zielgruppen 

oder Zielsetzungen), 

■ über relativ neue Instrumente oder 

Produkte (zum Beispiel Maßnahme-un-

abhängige Bildungsbegleitung) sowie 

■ über Verfahrensinnovationen (zum 

Beispiel durch neue institutionelle 

Formen wie die systematischere Ein- 

bindung betrieblicher Lernorte und 

betrieblicher Interessen oder durch  

die Bildung von Netzwerken aller  

beteiligter Akteure).

Diese Erfahrungen und Erkenntnisse 

waren nicht unmittelbar strukturbildend, 

auch wenn im Nahraum oder am Standort 

einzelner Vorhaben solche Folgen auftre-

ten konnten. Die breite Implementation 

der weiterentwickelten Ansätze wird um- 

gekehrt oftmals vorangehende Struktur-

veränderungen voraussetzen, zum Bei-

spiel hinsichtlich der Förderbedingungen.

Die Beiträge der Vorhaben zur Weiterent-

wicklung der Benachteiligtenförderung 

haben in den Phasen der Berufsvorberei- 

tung sowie der allgemein bildenden Schu-

le den größten Umfang, einen geringerem 

Umfang haben die Beiträge in den Phasen 

der Ausbildung und in Übergangs- und 

Suchphasen. Deutlich geringer ist der Um- 

fang der Beiträge für die Phase der Be- 

schäftigung und Nachqualifizierung. Un-

ter großem Umfang soll an dieser Stelle 

verstanden werden, dass entweder beson-

ders viele Vorhaben hier Beiträge zur Wei-

terentwicklung der Benachteiligtenförde-

rung vorweisen können oder dass diese 

Beiträge als qualitativ hoch einzustufen 

sind, das heißt, dass sie für ein bestimmtes 

Themenfeld grundlegendere Problemlö-

sungen anbieten. 

 Hinsichtlich der Instrumente und Ver-

fahren haben die Beiträge zur Weiterent-

wicklung der Benachteiligtenförderung 

im didaktisch-methodischen Bereich den 

größten Umfang, zum Beispiel durch die 

Aufnahme von Produktions- oder Arbeits-

prozessorientierung in Qualifizierungs-

prozesse oder durch deren Gliederung in 

Qualifizierungsbausteine. Darüber hinaus 

sind in allen Themengebieten ähnlich 

viele beziehungsweise ähnlich bedeuten- 

de Beiträge zu finden. Ein Teil der Ansätze 

ist in dem Sinne auf die Förderung spezi-

eller Zielgruppen zugeschnitten, dass  

diese stärker von ihr profitieren als die
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Gruppe der Personen mit besonderem För-

derbedarf im Allgemeinen. Weil etablierte 

Instrumente und Verfahren für diese spe- 

ziellen Zielgruppen vielfach weniger ge- 

eignet sind als für Benachteiligte im Allge- 

meinen, kann darüber hinaus aber bereits 

schon dann von einer Weiterentwicklung 

gesprochen werden, wenn die neuen Ins-

trumente auch für die speziellen Zielgrup- 

pen gleichermaßen geeignet sind. Dies 

kann von einem großen Teil der Ansätze 

angenommen werden, wobei der Pro-

grammevaluation nicht die Möglichkeit 

gegeben war, die konkrete Gestaltung der 

Gender-Mainstreaming- und Cultural- 

Mainstreaming-Ansätze vor Ort zu über-

prüfen. 

 Nachstehend soll im Überblick darge-

stellt werden, in welchen Feldern beson-

ders positiv zu bewertende Ansätze lagen. 

Deren Eckpunkte sollen hier exemplarisch 

umrissen werden.

Phase der allgemein bildenden Schule 

sowie vor dem Übergang Schule – Beruf 

Für die Phase der allgemein bildenden 

Schule sowie vor dem Übergang Schule –  

Beruf zählen zu den besonders hervorzu-

hebenden Ansätzen im BQF-Programm 

solche 

■ zur Prävention von Schulmüdigkeit 

und Schulverweigerung, 

■ für eine praxisorientierte Berufsorien-

tierung in der Regelschule,

■ die berufs- und arbeitsweltbezogenen 

Schulsozialarbeit,

■ die Förderung von jugendlichen 

Migrantinnen und Migranten, speziell 

hinsichtlich des Sprachstands und

■ produktionsorientierte Förderansätze. 

Veranschaulichen lässt sich die Weiterent- 

wicklung im Bereich der berufs- und ar- 

beitsweltbezogenen Schulsozialarbeit 

zum Beispiel durch das gleichnamige Vor- 

haben des IBBW e.V. Dieses Vorhaben hatte 

das Ziel, durch berufsübergreifende und 

berufsbegleitende Fortbildung von Schul- 

und Sozialpädagoginnen und -pädagogen 

das Handlungsfeld der Schulsozialarbeit 

am Ort Schule zu etablieren, die vorhande- 

nen pädagogischen Konzepte stärker auf- 

einander abzustimmen und stärker auf die 

Situation benachteiligter Jugendlicher zu- 

zuschneiden. Das Innovative des Ansatzes 

lag unter anderem im didaktisch-methodi- 

schen Bereich insofern, als beide Berufs-

gruppen die Fortbildung im Tandem absol-

vierten und überwiegend aus gemeinsa-

men Arbeitszusammenhängen kamen.  

 In der Fortbildung selbst wurde durch 

die Vermittlung grundlegender Theorie- 

ansätze und Handlungskonzepte die Refle-

xion der jeweils eigenen Berufsrolle und 

 das Kennenlernen der relevanten Arbeits-
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ansätze der jeweils anderen Berufsgruppe 

eine bessere Kooperation zwischen Schule 

und Sozialarbeit erreicht, die häufig be- 

reits während der Fortbildung in die Initi-

ierung von konkreten Projekten münde-

ten. In allen Bundesländern, in denen die- 

se Tandemfortbildung umgesetzt wurde, 

liegen die Fortbildungskonzepte jetzt vor 

und werden in Einzelfällen auch weiter-

geführt.

 Exemplarisch kann auch auf eine 

Weiterentwicklung im Bereich der produk- 

tionsorientierten Förderansätze anhand 

der Kasseler Produktionsschule BuntStift 

hingewiesen werden. Diese ist seit 1992 in 

der vorberuflichen Bildung und Qualifizie-

rung von Jugendlichen mit Förderbedarf 

aktiv. Ihr im Rahmen des BQF-Programms 

gefördertes Vorhaben „Auf Kurs“ richtete 

sich an schulmüde und schulaversive Ju- 

gendliche. Übergreifendes Ziel war die 

Integration der Produktionsschülerinnen 

und -schüler in Ausbildung oder Arbeit. 

Dabei wurden den Jugendlichen unter an- 

derem in sechs Arbeitsfeldern (Metall, 

Holz, Büro, Hauswirtschaft, Recycling / 

Elektro und EDV / Neue Medien) berufsbe-

zogene Erfahrungen und fachliche Grund-

fertigkeiten vermittelt. Mit Praktikumsbe-

trieben wurde zusammengearbeitet. Das 

Innovative des Ansatzes bestand in der Ent-

wicklung und erfolgreichen Erprobung 

eines praxisbasierten Curriculums, das 

den Erwerb des externen Hauptschulab-

schluss ermöglicht. Immerhin zwei Drittel 

der Jugendlichen im Vorhaben haben die- 

sen erreicht und so ihre Chancen auf be-

rufliche Integration deutlich verbessert. 

Der Beitrag zur Weiterentwicklung der 

Benachteiligtenförderung liegt aber nicht 

nur darin, die Integrationschancen von 

Produktionsschülern und -schülerinnen 

zu erhöhen. Man kann auch erwarten, 

dass sich eine solche curriculare Verände-

rung letztlich positiv auf die bislang nur in 

Ausnahmen vorhandene Bereitschaft der 

Länder auswirkt, Produktionsschulen zu 

fördern. 

Berufsvorbereitung

Im Bereich der Berufsvorbereitung lagen 

die besonders hervorzuhebenden Entwick-

lungen beziehungsweise Weiterentwick-

lungen von Ansätzen und Verfahren in

■ der Dualisierung der schulischen 

Berufsvorbereitung, 

■ der curricularen Nutzung von Qualifi-

zierungsbausteinen in der Berufsvor-

bereitung, auch zur Verbesserung des 

Übergangs in betriebliche Ausbildung,

■ der Berufsvorbereitung für spezielle 

Zielgruppen und Kontexte, zum Bei-

spiel jugendliche Straftäter in Haft und 

■ Beiträgen zur Organisation individua- 

lisierter Förderwege.
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Mit der aus BQF geförderten wissenschaft-

lichen Begleitung des Modellprojekts der 

Bundesagentur für Arbeit zur neuen För-

derstruktur durch INBAS GmbH wurde der 

Nachweis erbracht, dass der Weg von der 

Maßnahmeorientierung in der (von der 

Bundesagentur finanzierten) Berufsvorbe-

reitung hin zu individualisierter, flexibler 

und integrierter Berufsvorbereitung gang- 

bar ist und sich für die Zielgruppe und die 

Bundesagentur für Arbeit lohnt. Hier hat 

das BQF-Programm, auch durch Vorhaben 

im Vorfeld des eigentlichen Programms, 

wichtige Impulse für eine Fortentwick-

lung der Benachteiligtenförderung gelie-

fert und einen gravierenden Paradigmen-

wechsel unterstützt (vgl. Abschnitt 1.2.2). 

 Exemplarisch kann auch auf die Dua- 

lisierung des Berufsvorbereitungsjahres 

eingegangen werden, zu der zum Beispiel 

das BQF-Vorhaben des Landesinstitutes für 

Pädagogik und Medien an der Uni Saarbrü- 

cken einen Beitrag lieferte. Im Rahmen des  

Vorhabens der Uni Trier wurde ein Ansatz 

entwickelt und mit drei Kooperationsschu- 

len umgesetzt, um Jugendlichen aus dem 

Berufsvorbereitungsjahr den Übergang in 

eine betriebliche Ausbildung besser oder 

öfter zu ermöglichen. Der Ansatz setzte  

dazu an einem der zentralen Kritikpunkte 

des Berufsvorbereitungsjahrs an, der stark 

schulisch orientierten Form der Berufsvor-

bereitung, wie sie heute noch für viele Be-

rufsvorbereitungsjahre auch in anderen 

Bundesländern charakteristisch ist. 

Die Innovation der Dualisierung des Be- 

rufsvorbereitungsjahr wurde wie folgt 

erprobt: Die Jugendlichen absolvierten 

jeweils drei Wochentage im Betrieb und 

zwei Tage in der Berufsschule. An beiden 

Lernorten wurden ihnen die Inhalte von 

Qualifizierungsbausteinen vermittelt, die 

 von Ausbildungsberufen abgeleitet wur- 

den und den Jugendlichen nicht nur ihren 

Qualifizierungsfortschritt zertifizieren, 

 sondern ihnen auch den Übergang in eine 

betriebliche Berufsausbildung erleichtern, 

da sie (auch) unter betrieblichen Bedin-

gungen nachgewiesen haben, dass sie 

schon etwas können. Kompetenzfeststel-

lung und die Erstellung von individuel-

len Förderplänen sind weitere wichtige 

Elemente des Ansatzes, der sich ansonsten 

noch durch eine sozialpädagogische Ganz- 

tagsbetreuung auszeichnete, die unter an- 

derem die Verzahnung der Lernorte orga- 

nisierte und mit speziellen Angeboten, 

zum Beispiel der Freizeitpädagogik, zur 

Persönlichkeitsentwicklung der Jugend- 

lichen beitrug. Ein Viertel der Jugend- 

lichen konnte im Anschluss an das duali-

sierte Berufsvorbereitungsjahr in eine be-

triebliche Berufsausbildung einmünden, 

90 Prozent aller Jugendlichen erreichten 

die Ausbildungsreife. 
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Qualifizierung in Ausbildung und  

Nachqualifizierung

Im Bereich der Qualifizierung in Ausbil-

dung und Nachqualifizierung lagen die 

zentralen Leistungen der BQF-Ansätze 

zusammengefasst darin, Betriebe für die 

Zielgruppe zu gewinnen sowie beschleu-

nigte oder häufigere Übergänge von der 

Berufsausbildung in außerbetrieblichen 

Einrichtungen in die betriebliche Ausbil-

dung zu erzielen. Entwickelt und erprobt 

wurden hierfür untereinander kombinier-

bare Ansätze mit jeweils unterschiedli-

chen Akzentsetzungen:

■ Ansätze zur Gewinnung der Betriebe 

für die Berufsausbildung,

■ Ansätze zur Verbesserung der Rahmen-

bedingungen betrieblicher Ausbildung 

durch die Kooperation von Trägern und 

Betrieben und 

■ die Stärkung der Berufsausbildung im 

Verbund von Trägern und Betrieben.

Mehreren BQF-Vorhaben ist es gelungen, 

für die Förderung benachteiligter Jugend- 

licher wieder verstärkt Betriebe zu gewin- 

nen. Der modellhafte Ansatz basierte un-

ter anderem darauf, dass viele Benachtei- 

ligte den Anforderungen einer betrieb- 

lichen Berufsausbildung durchaus stand- 

halten, wenn sie im Vorfeld auf die Anfor- 

derungen einer betrieblichen Berufsaus-

bildung vorbereitet und in der Ausbildung 

zielgerichtet begleitet und unterstützt 

werden. Das hierfür exemplarisch zu um- 

reißende Vorhaben „Passage“ aus Ham-

burg hatte in diesem Kontext ein Modell 

der Vorbereitung und Begleitung ent- 

wickelt, das vom Schließen gravierender 

Lücken im Schulwissen über Kompetenz-

feststellung bis zur Ausbildungsbeglei-

tung reichte. Details zu diesem Vorhaben 

sind als Beispiel 5 unter Abschnitt 7.2 

nachzulesen.

 Hier hat das Programm eine seiner gro- 

ßen Stärken bei der Erprobung neuer Pra- 

xis der Benachteiligtenförderung, die nun 

allerdings in Abstimmung mit den ande-

ren ordnungspolitischen Akteuren auch  

in die Regelförderung überführt werden 

sollte. Von diesen für die Benachteiligten-

förderung erprobten Ansätzen können da- 

rüber hinaus auch Anregungen zur Wei- 

terentwicklung des dualen Systems ausge- 

hen: Für viele Betriebe wird das traditio- 

nelle Nebeneinander von Agieren am 

Markt und Ausbilden immer schwieriger, 

die betrieblichen Ressourcen dafür immer 

knapper. Deshalb wägen die Betriebe ihr 

Ausbildungsengagement immer stärker 

ab, und die Unterstützung durch einen ex- 

ternen Dienstleister könnte dazu beitra-

gen, dass wieder mehr Betriebe ausbilden. 

Und wenn der Rückgang der Schulabgän-

gerzahlen dazu führt, dass die Betriebe für 
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den Fachkräfteersatz auch Jugendliche 

mit weniger guten Voraussetzungen aus- 

bilden müssen, würden die Betriebe diese 

Dienstleistung voraussichtlich auch bezah- 

len.

Management von Such- und  

Übergangsprozessen

Im Bereich des Managements von Such- 

und Übergangsprozessen fanden sich 

unter den herausragenden BQF-Ansätzen:

■ Ansätze des aufsuchenden Übergangs-

managements für Zielgruppen außer-

halb der Fördersysteme,

■ Ansätze der Betreuung und Begleitung 

beziehungsweise des Übergangsma-

nagements für spezielle Zielgruppen 

und Kontexte (zum Beispiel junge Müt-

ter oder Haftentlassene) und schließ-

lich

■ Ansätze zur Entwicklung eines kom-

munalen Übergangsmanagements.

Exemplarisch kann für den Ansatz zur Ent-

wicklung eines kommunalen Übergangs-

managements das Vorhaben „Berufswege- 

begleitung“ genannt werden (eines der 

wenigen im Programm, bei dem eine Kom-

mune als Träger aktiv geworden ist). Der 

Ansatz der „Berufswegebegleitung“ war 

nicht nur eine Fortsetzung der förderpoli-

tischen Anstrengungen eines Kreises, son- 

dern auch eine Weiterentwicklung der För-

derstrategien und -praktiken im Bereich 

der Jugendberufshilfe und Jugendsozial- 

arbeit. Kommunalpolitisches Ziel war die 

 sozialraumorientierte Arbeitsweise. Auf- 

gaben, Arbeitsabläufe und Kooperationen 

insbesondere zur beruflichen und sozialen 

Integration Jugendlicher wurden im Kon- 

text dieses Ansatzes im Sozialraum ämter-

übergreifend bearbeitet. 

 Ziel der Berufswegebegleitung war es, 

durch den Aufbau und die Realisation 

eines niedrigschwelligen, wohnortnahen 

Beratungs- und Begleitangebotes Jugend-

liche und junge Erwachsene möglichst in 

den ersten Arbeitsmarkt zu integrieren. 

Das Begleitangebot zeichnete sich daurch 

aus, dass es die individuelle Einfädelung 

der Jugendlichen und jungen Erwachse- 

nen in das gesamte lokal vorhandene Qua-

lifizierungs- und Unterstützungssystem 

organisierte und eine Begleitung über ein-

zelne Maßnahmen hinweg sicherte. 

 Der Ansatz wurde in einzelnen Gemein-

den des Kreises über die so genannten 

„Stützpunkte Berufswegebegleitung“ um- 

gesetzt, welche die Ressourcen der Jugend-

berufshilfe, der Arbeitsagenturen, des Fach 

dienstes Arbeit, Jugend und Soziales des 

Kreises und weiterer Dienste und Organi-

sationen, darunter auch die freien Träger 

mit ihren Angeboten berücksichtigen und 

zusammenführen sollten. Die Stützpunkte 
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selbst erbrachten dabei Leistungen wie 

zum Beispiel direkte Beratung von Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen, Klärung 

schwieriger Beratungsfälle und integrier-

te Bearbeitung mit anderen kompetenten 

Organisationen, Beschaffung und Bereit-

stellung der erforderlichen Informationen 

über die Möglichkeiten beruflicher Bil- 

dung und Förderung in der Region des 

Kreises oder Information über finanzielle 

Fördermöglichkeiten. 

 Gleichzeitig trugen die Leitungen der 

Stützpunkte dazu bei, dass sich das von der 

Kommune angestrebte Ziel eines breit ver- 

ankerten Verantwortungsbewusstseins 

für die beruflichen Perspektiven Jugendli- 

cher weiter etablierte. Die Stützpunktlei- 

terinnen und -leiter waren somit im posi-

tiven Sinn Lobbyistinnen und Lobbyisten 

der Jugendberufshilfe und arbeiteten mit 

den Schulen, den Betrieben, der kommu- 

nalen Jugendarbeit, weiteren Arbeitsmark-

takteuren und ehrenamtlich Tätigen zu- 

sammen. Strategisches Ziel der Berufswe-

gebegleitung war deren Weiterentwick-

lung zu einem regionalen Übergangsma-

nagement.

8.2.2 Verbesserung der 
beruflichen Integration von 
Migrantinnen und Migranten

Die berufliche Integration von jugendli- 

chen Migrantinnen und Migranten zu ver- 

bessern, stellte nicht nur für das BQF-Pro-

gramm im Allgemeinen, sondern auch für 

einen großen Teil der Vorhaben im Spezi- 

ellen eines der zentralen Ziele dar. 26 Vor- 

haben legten ihren Fokus auf die spezielle 

Zielgruppe der Migrantinnen und Migran-

ten. Über diese Vorhaben hinaus befassen 

sich jedoch auch weitere Vorhaben mit 

demselben Ziel, zum Beispiel weil Migran-

tinnen und Migranten in geringerer oder 

auch größerer Zahl zu ihren Teilnehme-

rinnen und Teilnehmern beziehungswei- 

se Klientinnen und Klienten zählten oder 

weil sie berücksichtigten, dass zur (bundes- 

weiten) Zielgruppe „Personen mit beson-

derem Förderbedarf“ auch Migrantinnen 

und Migranten zählen. 

 In mehreren der Themengebiete ließen 

sich Beiträge finden, die in der besonderen 

Berücksichtigung von Migrantinnen und 

Migranten ihren Ursprung hatten, darun-

ter auf die besonderen Merkmale dieser 

Zielgruppe angepasste, spezielle Kompe-

tenzfeststellungen (zum Beispiel mit einer 

geringeren Sprachlastigkeit von Verfah-

ren), Unterstützungsleistungen für Betrie-

be mit Inhabern ausländischer Herkunft 

zur Gewinnung ihres Lernorts oder der 
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Aufbau von Netzwerken speziell für die 

berufliche Integration von Migrantinnen 

und Migranten. 

 Doch auch die Vorhaben, die sich nicht 

speziell an Migrantinnen und Migranten 

richteten, aber Cultural-Mainstreaming 

in ihren Beiträgen zur Weiterentwicklung 

der Benachteiligtenförderung berücksich- 

tigen, förderten systematisch die bessere 

berufliche Integration von Migrantinnen 

und Migranten. Knapp jedes dritte Vorha- 

ben setzte Cultural-Mainstreaming in nen- 

nenswertem Umfang um. Darüber hinaus 

zielten mehrere im BQF-Programm er- 

probte Ansätze auf eine höhere Individu- 

alisierung von Förderung, die richtig um- 

gesetzt implizit auch dem individuellen 

Bedarf und den Kompetenzen von Migran- 

tinnen und Migranten zu Gute kommt – 

selbst wenn Cultural-Mainstreaming als 

solches nicht explizit in den Vorhaben be- 

rücksichtigt wurde. Hierbei ist jedoch zu 

beachten, dass der besondere Förderbe-

darf von Migrantinnen und Migranten 

sich nicht immer nur in individuellen De-

fiziten begründet, die durch individuelle 

Förderung kompensiert werden könnten, 

sondern zum Beispiel auch in Vorurteilen 

und Fehleinschätzungen relevanter Insti- 

tutionen. Die Weiterentwicklung und Er-

probung auch von Ansätzen zur interkul-

turellen Öffnung von Verwaltungen ist im 

BQF-Programm somit positiv zu bewerten.

Die besondere Berücksichtigung des The-

mas im Programm zeigt sich auch darin, 

dass mit der IBQM eine spezielle wissen-

schaftliche Begleitung für Vorhaben des 

Innovationsbereichs IV eingerichtet wur-

de, welche die zu den Entwicklungsplatt-

formen ergänzende Modellbildung der 

Vorhaben fachlich unterstützte und die 

BQN-Vorhaben prozessbegleitend evalu-

ierte. Bedauerlich ist vor diesem Hinter-

grund allerdings, dass es kaum gelungen 

ist, die Ansätze der unterschiedlichen 

BQN-Vorhaben zu einem übergreifenden 

oder integrierten Modell weiterzuentwi-

ckeln. 

8.2.3 Effizienzsteigerung vor-
handener Fördermaßnahmen

Die Konzeptionen der Vorhaben waren in 

der Regel nicht darauf ausgerichtet, die 

absoluten Kosten von Fördermaßnahmen 

oder Förderinstrumenten zu reduzieren. 

Lediglich jedes fünfte Vorhaben gab zu 

einem oder zu mehreren Themengebieten 

an, die Kosten des eigenen entwickelten 

beziehungsweise erprobten Ansatzes sei-

en im Vergleich zu hochwertigen, bei Be-

ginn des Vorhabens bereits vorhandenen 

Ansätzen geringer (und unter denen, die 

dies angeben, wird diese Kostenreduktion 

teils auch mit Qualitätseinbußen erkauft, 

zum Beispiel bei eher „handgestrickten“ 

Varianten der Kompetenzfeststellung).
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Dieser Sachverhalt entspricht voll und 

ganz der Logik des BQF-Programms, das 

zwar eine Effizienzsteigerung bestehen- 

der Fördermaßnahmen anstrebte, dies 

jedoch nicht einfach über billigere Instru- 

mente erreichen wollte. Gemäß der Pro-

grammlogik müssen sich Effizienzsteige-

rungen bei gleichem Mitteleinsatz in grö-

ßeren Wirkungen niederschlagen, da das 

übergeordnete Ziel des BQF-Programms 

lautet, „mehr“ Personen einen beruflichen 

Abschluss zu ermöglichen.

 Mögliche Effizienzsteigerungen der 

einzelnen Vorhaben lagen somit nur in sel- 

tenen Fällen darin, gleiche Wirkungen mit 

weniger Mitteln zu realisieren, und über- 

wiegend darin, mit gleichen Mitteln grö-

ßere Wirkungen oder mit mehr Mitteln 

überproportional große Wirkungen zu 

entfalten. Knapp jedes dritte Vorhaben 

gab für eines oder mehr Themengebiete 

an, dass man selbst davon ausgehe, das 

Kosten-Nutzen-Verhältnis in diesem Sinne 

erhöht zu haben. Die meisten dieser Vor- 

haben (von diesen wiederum etwa 90 Pro- 

zent) lieferten hierfür auch eine kurze, plau- 

sible Begründung. Die von den Projektlei-

terinnen und -leitern gesehenen Effizienz-

steigerungen erstreckten sich über fast 

alle Themengebiete, in denen relativ viele 

Vorhaben aktiv waren. Die Einschätzun-

gen der Projektleiterinnen und -leiter zu 

Effizienzsteigerungen basierten dabei auf 

drei verschiedenen, teils miteinander kom-

binierten Faktoren:

■ Optimierung von Instrumenten, Ver- 

fahren oder Strukturen, die zu Kosten- 

senkungen (selten) oder höheren un- 

mittelbaren Wirkungen führen, (zum 

Beispiel standardisierte Instrumente 

der Kompetenzfeststellung, Anwend- 

barkeit mit weniger Personal, Ausschöp- 

fung von Synergien oder zumindest ge- 

ringere Reibungsverluste zwischen be- 

teiligten Akteuren durch weiterentwi-

ckelte Netzwerkstrukturen),

■ Verlagerung von Kosten an Akteure au-

ßerhalb der Benachteiligtenförderung 

im engeren Sinn (zum Beispiel Einbin- 

dung von Ehrenamtlichen, erfolgrei-

chere Ressourcenmobilisierung) sowie

■ Förderung von individuellen Entwick-

lungsverläufen, die im Weiteren mit 

geringeren Kosten für die Benachtei-

ligtenförderung insgesamt verbunden 

sind (zum Beispiel weniger Abbrüche 

von Maßnahmen, Übernahme der Aus-

bildung durch Betriebe / Vermeidung 

der kostenintensiven außerbetriebli-

chen Ausbildung).

Die vertiefenden Befragungen von Vorha-

ben ergaben weiterhin, dass die Vorhaben 

nur in Ausnahmen über hinreichende In- 

formationen verfügten, um das Kosten-

Nutzen-Verhältnis ihrer Ansätze fundiert 

abschätzen zu können. Sowohl die konkre-

ten Wirkungen der weiterentwickelten 

Ansätze sind oftmals unbestimmt als auch 
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die genauen Kosten. Selbst dort, wo die er- 

reichten Ziele konkret beobachtbar waren 

(zum Beispiel die Übergänge in betriebli-

che Ausbildung), konnten die Vorhaben 

oftmals nur abschätzen, dass die neuen 

Ansätze höhere Wirkungen entfalteten, 

nicht aber auch, um wieviel höher die Wir- 

kung war, oder umgekehrt, bis zu wel- 

chem Grad das Ziel auch ohne die spezi-

fische Förderung erreicht worden wäre. 

Hinsichtlich der Kosten lassen sich zwar 

die Gesamtkosten von Vorhaben beziffern, 

doch eine Differenzierung in Entwick-

lungs-, Anlauf- und langfristige Durch-

schnittskosten eines innovativen Ansatzes 

waren in der Regel kaum möglich. Aussa-

gen über Effizienzsteigerungen waren auf 

dieser Datenbasis nur unter großen Ein-

schränkungen zu treffen.

8.2.4 Identifizierung und 
Schließung von Lücken im  
Angebot der Benachteiligten- 
förderung sowie Sensibilisierung 
von Akteuren

Die Identifizierung und Schließung von 

Lücken der Benachteiligtenförderung  

bildete für einige Vorhaben den Schwer-

punkt ihrer Arbeit. Hierzu zählen zum Bei-

spiel Forschungsvorhaben, die konkrete 

Lücken zwischen den Anforderungen an 

Sozialpädagoginnen und Sozialpädago-

gen und ihre Ausbildung identifizierten, 

Vorhaben, die auf Strukturprobleme im

spezifisch lokalen Kontext mit flexiblen 

Angeboten reagierten und Lücken füllten, 

oder Vorhaben, die berufliche Benachtei-

ligtenförderung für speziellen Zielgrup-

pen erstmalig zugänglich machten (zum 

Beispiel für straffällige Personen oder sol- 

che mit Drogenproblemen).

 Identifizierung und Schließung von Lü-

cken der Benachteiligtenförderung waren 

zwar trotz ihrer gesonderten Benennung 

unter den bildungspolitischen Zielen des 

BQF-Programms nur selten Schwerpunkt 

einzelner Vorhaben, auf der Ebene der Sys- 

tematisierung und Reflexion in den Ent- 

wicklungsplattformen wurden die Erfah-

rungen der Vorhaben jedoch zum Anlass 

genommen, die Strukturprobleme der Be-

nachteiligtenförderung zu thematisieren 

und vor dem Hintergrund der Transfer-

ziele Empfehlungen zur Schließung von 

Lücken zu entwickeln. 

 Insbesondere die vier Moderatorinnen 

und Moderatoren der Entwicklungsplatt-

formen haben in diesem Kontext gearbei-

tet und schließlich ihre Empfehlungen 

auch mit dem BQF-Programm-Beirat dis- 

kutieren können. 

Hinsichtlich des bildungspolitischen Ziels 

des BQF-Programms, die im Ausbildungs-

system wirkenden Akteure für die berufli-

che Qualifizierung von Jugendlichen mit 

besonderem Förderbedarf zu sensibilisie-

ren und ihr Engagement zu stärken, lässt  

sich zunächst die Zielgruppe wie folgt 

abgrenzen: 
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Institutionelle Akteure des Ausbildungs-

systems im engeren Sinn sind zunächst die 

Betriebe, Berufsschulen und Bildungsträ-

ger der außerbetrieblichen Ausbildung, 

innerhalb dieser Institutionen sind es per- 

sonell insbesondere die Ausbilder, berufs-

bildende Lehrkräfte und gegebenenfalls 

Sozialpädagoginnen und -pädagogen. 

Eingebettet sind diese Akteure in das Aus-

bildungssystem im weiteren Sinn, zu dem 

zum Beispiel Kammern, Wirtschaftsver-

bände, Gewerkschaften oder die Arbeit-

sagenturen zählen. Ein Teil der in diesen 

Institutionen arbeitenden Personen ist für 

die Benachteiligtenförderung relevant. 

 In Abschnitt 5.1.4 wurde dargestellt, 

dass die BQF-Vorhaben in großer Zahl Ak- 

teure für die Zielgruppe sensibilisierten, 

durch Qualifizierungsangebote deren Kom- 

petenzen im Umgang mit der Zielgruppe 

oder ihr Engagement für die Zielgruppe 

erhöhten. Dies allein liefert einen Beitrag 

zur Erreichung der mit dem BQF-Programm 

verfolgten Ziele. Die an dieser Stelle ge- 

nannten Zahlen beziehen sich zwar auch 

auf Akteure, die eher dem allgemein bil- 

denden oder Berufsausbildung vorberei- 

tenden System zuzurechnen sind, jedoch 

wurde eine Vielzahl von Ansätzen entwi- 

ckelt oder erprobt, die sich explizit auch 

an Akteure des Ausbildungssystems wen- 

den.

Einige Vorhaben setzen dabei teilweise 

mit weitgehend etablierten Methoden der 

Öffentlichkeitsarbeit an, zum Beispiel mit 

Informationsveranstaltungen, Newslet-

tern und Ausstellungen. Darüber hinaus 

finden sich jedoch auch Ansätze mit grö- 

ßeren Entwicklungsleistungen, wie zum 

Beispiel die Entwicklung von Curricula 

für die Meisterausbildung. Ansätze, das 

Engagement dieser Akteure für die Ziel-

gruppe zu erhöhen, beschränken sich da- 

bei nicht auf die Wissensvermittlung und  

Sensibilisierung von neuen Akteuren. Her- 

vorzuheben sind vielmehr jene komplexe- 

ren Ansätze, die den beteiligten Akteuren  

auf ihre jeweiligen Interessenlagen zuge- 

schnittene Unterstützungsleistungen bie- 

ten und so ihre Bereitschaft, Engagement 

für die Zielgruppe zu zeigen, erhöhen. 

Hierzu zählen zum Beispiel die Förderung 

 von Netzwerken oder spezifische Unter- 

stützungsleistungen für Betriebe zur Ge- 

winnung dieses Lernorts (unter anderem 

Erleichterung von administrativen Arbei- 

ten oder Verbesserung von Matchingpro-

zessen zwischen den Personen mit beson-

derem Förderbedarf und den Betrieben). 

Diese Ansätze versprechen eine noch grö- 

ßere Wirksamkeit im Hinblick auf das  

Engagement relevanter Akteure, weil sie 

ihnen einen Anreiz zur Eigeninitiative 

liefern.

 Schließlich ist auch die BQF-Transfer- 

phase durch eine große Zahl von (Informa-

tions-) Veranstaltungen auf dieses Pro- 

grammziel ausgerichtet, die diesbezügli-

chen Wirkungen lassen sich jedoch gegen-

wärtig ebenfalls noch nicht abschätzen.
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8.3 Weiterer Forschungs-,  
Erprobungs- und Transferbedarf 

Die wissenschaftliche Programmbeglei-

tung hat im Rahmen ihrer Analyse vier Be- 

reiche identifiziert, in denen von einem be- 

sonders hohen weiteren Forschungs- und 

Erprobungsbedarf auszugehen ist. Dabei 

ist voranzustellen, dass aus einer wissen-

schaftlichen Perspektive praktisch zu je- 

dem Feld der Benachteiligtenförderung 

Forschungsbedarf besteht, da sich eine 

systematische Grundlagenforschung für 

die Benachteiligtenförderung noch nicht 

etablieren konnte. Diese wissenschaft- 

liche Perspektive ist jedoch dahingehend 

zu relativieren, dass nach Einschät-zung 

vieler Expertinnen und Experten aus Pra- 

xis und Wissenschaft die Engpässe der 

Benachteiligtenförderung in erster Linie 

nicht auf Erkenntnis-, sondern auf Umset-

zungsdefizite zurückzuführen sind.

 Erstens: Gerade wenn man davon aus- 

geht, dass die Benachteiligtenförderung 

Strukturprobleme aufweist, welche die 

Umsetzung von Good-Practice im Umgang 

mit Personen mit besonderem Förderbe- 

darf behindern, muss ein besonderer For- 

schungs- und Erprobungsbedarf im Feld 

der politisch-organisatorischen Forschung  

und Entwicklung gesehen werden. Zu klä-

ren wäre, welche Bereiche der Benachtei-

ligtenförderung unter welchen Vorausset-

zungen als reformfähig gelten können 

und besondere Entwicklungschancen auf-

weisen. Zu fragen wäre, welche Struktu-

ren demgegenüber auf absehbare Zeit als 

gegeben hinzunehmen sind und welche 

Arbeitsformen und Initiativen (Experten-

kreise, Memoranden, interministerielle 

Arbeitskreise, Bund-Länder-Gespräche etc.) 

 sich zum Beispiel eher bewährt haben be- 

ziehungsweise wo ihre Grenzen liegen. 

Auch Forschung wird hier jedoch nur in 

dem Umfang Antworten liefern können, 

wie Ideen für verschiedene Strukturre-

formen politisch bearbeitet werden. Dies 

impliziert einen eher kontinuierlichen 

Prozess: So wie es rund zwanzig Jahre brau- 

chte, bis Benachteiligtenförderung letzt-

lich als gesellschaftliche Daueraufgabe be-

griffen wurde, so lässt sich heute formulie-

ren, dass angesichts der kurzfristig nicht 

vollständig zu lösenden Strukturprobleme 

das Bemühen um Reformen des Systems 

Benachteiligtenförderung auf absehbare 

Zeit als politische Daueraufgabe begriffen 

werden sollte.

 Zweitens: Durch Modellprojekte in und 

außerhalb des BQF-Programms liegt nun 

eine Vielzahl von Erfahrungen zu Good-

Practice der Benachteiligtenförderung vor, 

die sich im Wesentlichen als Ergebnisse 

von Praxiserprobungen verstehen lassen. 

Es ist anzunehmen, dass die qualitativen 

Ergebnisse im einen oder anderen Fall hin- 

reichend sind, um größere Transferprozes- 

se anzustoßen. Größere Impulse für die 
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Unterstützung von Transferprozessen wür- 

den jedoch sehr wahrscheinlich von Er- 

gebnissen einer belastbaren Wirkungs- 

forschung ausgehen. Studien, die verglei-

chende Aussagen über die Netto-Wirkun-

gen (Verbleibe oder Kompetenzentwick-

lungen) verschiedener Maßnahmen in 

unterschiedlichen Anwendungskontexten 

oder unterschiedlicher Ausgestaltung tref- 

fen könnten, sind vor diesem Hintergrund 

noch zu selten. Hier liegt noch deutlicher 

Forschungsbedarf mit einem hohen Anre-

gungs- und Weiterentwicklungspotenzial 

für die breite Fachpraxis. 

 Drittens: Der Weiterentwicklungsbe-

darf in der Phase der allgemein bildenden 

Schule und des Lernens vor dem Übergang 

Schule – Beruf ist im Verhältnis zu anderen 

Feldern der Benachteiligtenförderung am 

höchsten einzustufen, gefolgt vom Weiter- 

entwicklungsbedarf in den Such- und Über- 

gangsphasen. Doch während für die Phase 

der allgemein bildenden Schule und des 

Lernens vor dem Übergang Schule – Beruf 

oftmals eher von Umsetzungsproblemen 

ausgegangen werden muss, ist das Feld 

eines regionalen oder kommunalen Über- 

gangsmanagement relativ neu, so dass 

hier ein überproportional hoher For-

schungs- und Entwicklungsbedarf für die 

Such- und Übergangsphasen angenom-

men werden kann. 

Obwohl einige BQF-Vorhaben hierzu sehr 

relevante Erkenntnisse liefern konnten, 

warten wichtige Detailfragen auf eine 

weitere Untersuchung beziehungsweise 

Erprobung. Dazu zählen insbesondere die 

Vor- und Nachteile alternativer Organisa- 

tionsformen des Übergangsmanagements 

(zum Beispiel Fokussierung auf Jugend-

hilfekonferenzen oder auf kommunen-

interne Planung) aber auch die Zusam-

menführung bisheriger Ansätze von 

kommunalem Übergangsmanagement 

und zielgruppenspezifischem Übergangs- 

management: Das Modell eines kommu-

nalen oder regionalen Übergangsmanage-

ments, welches die positiven Erfahrungen 

der BQN-Netzwerke für Migrantinnen und 

Migranten oder die der Förderketten für 

weibliche Benachteiligte integrieren wür-

de, wartet noch auf seine Entwicklung.

 Viertens: Nach Auffassung der Exper-

tinnen und Experten der Benachteiligten-

förderung ist der Weiterentwicklungsbe-

darf im Feld der Nachqualifizierung zwar 

nicht so hoch einzuschätzen wie zum Bei- 

spiel der hinsichtlich der Such- und Über- 

gangsphasen sowie der in der Phase der 

allgemein bildenden Schule und des Ler- 

nens vor dem Übergang Schule – Beruf. 

Aber eine Reihe von Ansätzen, die in ande-

ren Kontexten der Benachteiligtenförde-

rung erprobt wurden, wären auf
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ihre „Verwendbarkeit“ in der Nachquali-

fizierung zu untersuchen. Das betrifft die 

spezifischen Anforderungen für Qualifi-

zierungsausteine der Nachqualifizierung, 

aber auch die Frage ihres Verhältnisses 

zu einer Gliederung der Ausbildung in 

Bausteinen. 

Mit dem BQF-Programm ist nun bis zum 

Abschluss seiner Programmphase eine 

Vielzahl von Erfahrungen über innovative 

Ansätze der Benachteiligtenförderung ge- 

neriert worden. Diese Erfahrungen wur- 

den über verschiedene Strukturen, insbe- 

sondere Entwicklungsplattformen, reflek-

tiert und systematisiert, und es konnten 

bereits erste Strukturveränderungen ange-

stoßen werden. Das bedeutet, dass das BQF-

Programm seinem Ziel näher gekommen 

ist. Bis zu einer Benachteiligtenförderung, 

die als integraler Bestandteil der Berufs-

ausbildung so ausgebaut ist, dass ein trans-

parentes, leistungsfähiges und verlässli-

ches Fördersystem entsteht, welches dem 

jeweiligen Förderbedarf entspricht, ist es 

jedoch noch ein weiterer Weg. 
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Tabellenanhang

Tabelle 11: 

Berücksichtigung des Gender-Mainstreaming-Ansatzes durch die Vorhaben

(Anzahl der Vorhaben)
trifft  

voll zu
trifft  

teils zu
trifft  

nicht zu

 Planung und Umsetzung des Vorhabens (n = 107)

Die geschlechtsspezifischen Ursachen für Problem-

lagen und der sich gegebenenfalls daraus ergebende 

unterschiedliche Unterstützungsbedarf wurden für  

die Maßnahmenplanung analysiert

36 51 20

Gender-Gleichstellungsziele wurden so konkret for- 

muliert, dass sich Maßnahmen daraus ableiten lassen

10 45 52

Es wurde sichergestellt, dass die an der Maßnahme-

durchführung Mitwirkenden für eine Umsetzung des 

GM-Ansatzes hinreichend qualifiziert / sensibilisiert 

sind

47 46 14

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 29 % 44 % 27 %
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(Anzahl der Vorhaben)
trifft  

voll zu
trifft  

teils zu
trifft  

nicht zu

 Arbeit mit der Zielgruppe „Personemit besonderem Förderbedarf“ (n = 80)

Der Gender-Mainstreaming-Ansatz wurde bei  

der  Zielgruppendefinition oder der Festlegung von  

Geschlechteranteilen unter den Teilnehmenden  

berücksichtigt.

25 36 18

Angepasst an die geschlechtsspezifisch unterschied-

lichen Problemlagen und Unterstützungsbedarfe 

werden inhaltlich differenzierte Maßnahmen  

durchgeführt.

15 45 20

Die Didaktik der Maßnahmen ist an die  

geschlechtsspezifischen Unterschiede angepasst.
11 50 18

Die Rahmenbedingungen der Maßnahmen (zum  

Beispiel Durchführungszeiten und Information der 

Zielgruppe über Teilnahmemöglichkeiten) geben  

bei den Geschlechtergruppen die gleiche Chance,  

an den Maßnahmen teilzunehmen.

46 25 9

Zur Qualitätssicherung des Vorhabens gehört es,  

die Zielerreichung auch differenziert für beide  

Geschlechter zu überprüfen.

27 29 24

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 31 % 46 % 22 %

 Arbeit mit Akteuren im Umfeld der Zielgruppe (n = 85)

Die Arbeit mit den in der Benachteiligtenförderung 

Tätigen/Multiplikatoren beinhaltet die Auseinander- 

setzung mit dem Gender-Mainstreaming-Ansatz

20 47 18
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Die Auswahl der Akteure für die Arbeit des Vorhabens  

folgt auch dem Gender-Mainstreaming-Ansatz (zum 

Beispiel wurden Netzwerkpartner oder Weiterbildungs-

teilnehmer wegen ihres besonderen Zugangs zu einer 

der beiden Geschlechtergruppen ausgewählt – oder 

anderes)

11 32 42

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 18 % 46 % 35 %

Gesamt

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 28 % 46 % 26 %

 Tabelle 12: Berücksichtigung von Cultural-Mainstreaming

(Anzahl der Vorhaben)
trifft  

voll  zu
trifft  

teils zu
trifft  

nicht zu

Planung und Umsetzung des Vorhabens (n = 107)

Die herkunfts- und kulturspezifischen Ursachen für 

Problemlagen und der sich gegebenenfalls daraus 

ergebende unterschiedliche Unterstützungsbedarf 

verschiedener Gruppen wurde vor der Maßnahmen- 

planung analysiert.

40 40 27

Ziele zur Gleichstellung von Gruppen unterschied- 

licher Herkunft oder Kultur wurden so konkret formu-

liert, dass sich Maßnahmen daraus ableiten lassen.

24 33 50

Es wurde sichergestellt, dass die an der Maßnahme-

durchführung Mitwirkenden für eine Umsetzung des 

CM-Ansatzes hinreichend qualifiziert/sensibilisiert 

sind.

44 37 25

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 34 % 34 % 32 %
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(Anzahl der Vorhaben)
trifft  

voll  zu
trifft  

teils  zu
trifft  

nicht zu

Arbeit mit der Zielgruppe „Personen mit besonderem Förderbedarf“ (n = 76)

Der Cultural-Mainstreaming-Ansatz wurde bei der 

Zielgruppendefinition berücksichtigt – oder bei der 

Festlegung von Anteilen bestimmter Gruppen unter  

den Teilnehmenden (zum Beispiel der Anteil von  

Jugendlichen mit/ohne Migrationshintergrund).

28 37 11

Angepasst an die herkunfts- und kulturspezifisch 

unterschiedlichen Problemlagen und Unterstützungs-

bedarfe werden inhaltlich differenzierte Maßnahmen 

durchgeführt.

21 35 20

Die Didaktik und Sprache der Maßnahmen ist an die  

herkunfts- und kulturspezifischen Unterschiede  

angepasst.

18 37 19

Die Rahmenbedingungen der Maßnahmen geben  

den sich nach Herkunft oder Kultur unterscheiden- 

den Gruppen die gleiche Chance, an den Maßnahmen 

teilzunehmen (zum Beispiel Berücksichtigung von  

Feiertagen, Sprache, in der über Teilnahmemöglich- 

keiten informiert wird)

.34 29 13

Zur Qualitätssicherung des Projektes gehört es, die 

Zielerreichung auch differenziert für Gruppen mit 

unterschiedlicher Herkunft oder Kultur zu überprüfen.

24 31 20

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 33 % 44 % 22 %

 Arbeit mit Akteuren im Umfeld der Zielgruppe (n = 85)

Die Arbeit mit Multiplikatoren beinhaltet die Aus- 

einandersetzung mit dem Cultural-Mainstreaming-

Ansatz.

27 34 22
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Die Auswahl von Multiplikatoren für die Projektarbeit 

folgte auch dem Cultural-Mainstreaming-Ansatz  

(zum Beispiel wurden Netzwerkpartner wegen ihres 

Zugangs zu einer der Gruppen ausgewählt – oder 

anderes).

25 23 35

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 31 % 34 % 34 %

 Gesamt

Verteilung der Angaben (im Durchschnitt der Aspekte) 33 % 39 % 27 %
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Tabelle 13: 

Signifikante Unterschiede der Einschätzungen zum Weiterentwicklungsbedarf 

der Benachteiligtenförderung im Vergleich verschiedener befragter Gruppen 

von Expertinnen und Experten

Gruppe Abweichung gegenüber  

anderen Experten hinsichtlich ...

Abweichung der  

Einschätzung in  

Prozentpunkten

Direkt in ein  

BQF-Vorhaben  

involvierte Experten

welchen Anteil Kompetenzfest- 

stellung am gesamten Weiterentwick-

lungsbedarf der Benachteiligten- 

förderung einnimmt

Ø - 4,5

welchen Anteil sozial-pädagogische 

Arbeit am gesamten Weiterentwick-

lungsbedarf der Benachteiligten- 

förderung einnimmt

Ø + 4,7

indirekt in ein  

BQF-Vorhaben  

involvierte Experten

welchen Anteil Vernetzung am  

gesamten Weiterentwicklungs- 

bedarf der Benachteiligtenförderung 

einnimmt

Ø + 9,5

Nicht involvierte  

Experten

welchen Anteil Kompetenzfeststel-

lung am gesamten Weiterentwick-

lungsbedarf der Benachteiligten- 

förderung einnimmt

Ø + 4,5

Experten aus der  

Wissenschaft

welchen Anteil sozial-pädagogische 

Arbeit am gesamten Weiterentwick-

lungsbedarf der Benachteiligten- 

förderung einnimmt

Ø - 3,9

welchen Anteil Vernetzung am 

gesamten Weiterentwicklungs- 

bedarf der Benachteiligtenförderung 

einnimmt

Ø + 5,0
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Experten aus  

der Praxis der BNF

welchen Anteil Vermittlung von 

Sprachkompetenzen am curricu- 

laren Weiterentwicklungsbedarf 

einnimmt

Ø - 5,8

welchen Anteil Vermittlung von  

Berufswahlkompetenz am curricu-

laren Weiterentwicklungsbedarf 

einnimmt

Ø + 6,4

Experten aus Politik  

und Verwaltung

welchen Anteil die Phase der allge- 

mein bildenden Schule am gesamten 

Weiterentwicklungsbedarf der  

Benachteiligtenförderung einnimmt

Ø - 10,6

welchen Anteil Modularisierung  

und Qualifizierungsbausteine am 

didaktisch-methodischen Weiter- 

entwicklungsbedarf einnehmen

Ø + 19,4

Weder bei der Gruppe der „In die Genese oder Implementation des Programms involvierte Experten“ noch der „aus 
Trägergruppen, Verbänden und Organisationen stammenden Experten“ signifikante Unterschiede zu ihren Kollegen.
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Überblick über ent-

standene Produkte, 

exemplarisch am 

Thema Kompetenz-

feststellung

Kompetenzfeststellung vor dem  

Übergang Schule – Beruf

Überblick über die im Rahmen des BMBF-

Programms „Kompetenzen fördern –  

Berufliche Qualifizierung von Personen 

mit besonderem Förderungsbedarf 

(BQF-Programm)“ zu diesem Themen- 

bereich entwickelten Produkte 

Erläuternder Hinweis: 

Die im Rahmen des BQF-Programms  

entstandenen Produkte sind auf der  

Programmhomepage  

http://www.kompeten-zen-foerdern.de 

und in der dort in der BQF-Produkte- 

datenbank unter  

http://www.kompetenzen-foerdern.de/ 

produkte eingestellt.  

Zur Strukturierung und besseren  

Übersichtlichkeit werden im Folgenden 

die Produkte gegliedert, skizziert und  

der Zugang zu ihnen beschrieben.
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

1 Basisinformationen

1.1 Grundsatzpapiere, Beschreibung von Standards und  

notwendigen Rahmenbedingungen 

1 Expertise inklusive eines Handlungsleitfadens zur Kompetenzfeststellung:  

Einordnung des Themas in die Berufsvorbereitung, Zieldefinition der  

Verfahren (Ermittlung des Förderbedarfes oder Auswahl für betriebliche  

Qualifizierung),  Vorstellung und Vergleich verschiedener Verfahren,  

Zusammenstellung allgemeiner Gütekriterien und Qualitätskontrollen,  

praktische Handlungsempfehlungen zur Umsetzung von Verfahren,  

die sich an der Assessment-Center-Technik orientieren. (41 Seiten)

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter, 

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Kompetenzfeststel- 

lungen – Expertise und 

Handlungsleitfaden

http://www.good-practice.de/expertise_kompetenzfeststellungen.pdf

2 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches verschiedene  

Materialien zur Kompetenzfeststellung bündelt, darunter zum Beispiel zu  

Definitionen, Qualitätsmerkmalen/-standards, Ergebnissen und Voraus- 

setzungen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt- und  

Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstr. 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum  

Forum unten stehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/

kompetenzfeststellung/nf_kf.html

3 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“:  

Ein Softwareprodukt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines  

Karteikastens mit Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie  

Assessment-Center über M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie  

Zertifikate. Darüber hinaus Projekt- und Verfahrensbeispiele

IMBSE e.V. Moers, 

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

seit Sommer 2007  

sowohl über www.kom-

petenzen-foerdern.de 

als auch über IMBSE
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

1 Basisinformationen

1.1 Grundsatzpapiere, Beschreibung von Standards und  

notwendigen Rahmenbedingungen 

1 Expertise inklusive eines Handlungsleitfadens zur Kompetenzfeststellung:  

Einordnung des Themas in die Berufsvorbereitung, Zieldefinition der  

Verfahren (Ermittlung des Förderbedarfes oder Auswahl für betriebliche  

Qualifizierung),  Vorstellung und Vergleich verschiedener Verfahren,  

Zusammenstellung allgemeiner Gütekriterien und Qualitätskontrollen,  

praktische Handlungsempfehlungen zur Umsetzung von Verfahren,  

die sich an der Assessment-Center-Technik orientieren. (41 Seiten)

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter, 

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Kompetenzfeststel- 

lungen – Expertise und 

Handlungsleitfaden

http://www.good-practice.de/expertise_kompetenzfeststellungen.pdf

2 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches verschiedene  

Materialien zur Kompetenzfeststellung bündelt, darunter zum Beispiel zu  

Definitionen, Qualitätsmerkmalen/-standards, Ergebnissen und Voraus- 

setzungen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt- und  

Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstr. 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum  

Forum unten stehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/

kompetenzfeststellung/nf_kf.html

3 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“:  

Ein Softwareprodukt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines  

Karteikastens mit Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie  

Assessment-Center über M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie  

Zertifikate. Darüber hinaus Projekt- und Verfahrensbeispiele

IMBSE e.V. Moers, 

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

seit Sommer 2007  

sowohl über www.kom-

petenzen-foerdern.de 

als auch über IMBSE
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

4 Band IIc der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (30 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen mehrerer BQF-Vorhaben zur Kompetenzfeststellung 

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF 

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_IIc_bqf_programm.pdf

5 Band IIb der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (5 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen mehrerer BQF-Vorhaben zur Kompetenzfeststellung  

vor dem Übergang Schule – Berufsbildung

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF 

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_IIb_bqf_programm.pdf

6 Band III der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (8 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen zur Kompetenzfeststellung unter Berücksichtigung  

von Migrantinnen und Migranten

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_III_bqf_programm.pdf

7 Broschüre mit Überblick über Definitionen sozialer Kompetenzen, Relevanz  

für Berufe der Informationstechnologie. Vorstellung vier handlungsorientierter  

Übungen, die nach dem Assessment-Verfahren beobachtet, bewertet und inter- 

pretiert werden (72 Seiten).

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2004)

Veröffentlichung „Kom-

petenzfeststellung – ein 

Weg zur erfolgreichen 

Vermittlung in Ausbil-

dung und Arbeit“ unter 

http://www.hiba.de 

bestellbar
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

4 Band IIc der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (30 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen mehrerer BQF-Vorhaben zur Kompetenzfeststellung 

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF 

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_IIc_bqf_programm.pdf

5 Band IIb der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (5 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen mehrerer BQF-Vorhaben zur Kompetenzfeststellung  

vor dem Übergang Schule – Berufsbildung

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF 

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_IIb_bqf_programm.pdf

6 Band III der BQF-Schriftenreihe; darin Synthese (8 Seiten) von Erfahrungen  

und Erkenntnissen zur Kompetenzfeststellung unter Berücksichtigung  

von Migrantinnen und Migranten

Schriftenreihe zum  

BQF-Programm des BMBF

als Publikation über 

books@bmbf.bund.de 

zu bestellen oder unter 

angegebenem Link 

herunterzuladen

http://www.bmbf.de/pub/band_III_bqf_programm.pdf

7 Broschüre mit Überblick über Definitionen sozialer Kompetenzen, Relevanz  

für Berufe der Informationstechnologie. Vorstellung vier handlungsorientierter  

Übungen, die nach dem Assessment-Verfahren beobachtet, bewertet und inter- 

pretiert werden (72 Seiten).

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2004)

Veröffentlichung „Kom-

petenzfeststellung – ein 

Weg zur erfolgreichen 

Vermittlung in Ausbil-

dung und Arbeit“ unter 

http://www.hiba.de 

bestellbar
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

8 Qualitätsstandards für Verfahren der Kompetenzfeststellung im  

Übergang Schule – Beruf

IMBSE e.V. Moers, Petra  

Druckrey, Im Moerser Feld 7, 

47441 Moers (2005)

seit Herbst 2007 sowohl 

über www.kompeten-

zen-foerdern.de als auch 

1.2 Überblicke über beziehungsweise Kurzbeschreibungen von verschiedenen  

neuen und etablierten Verfahren

9 Beschreibung der wichtigsten Überlegungen und Methoden zur  

Kompetenzfeststellung im Projekt QI – Qualifizierungs- und Integrations- 

netzwerk besonders für allein erziehende Mütter – Ansatz zur individuellen  

Förderung (darunter Ausführungen zum Kompetenzbegriff, Überblick über  

übernommene und entwickelte Testverfahren, Projekterfahrungen mit Schülern,  

Schule und Dritten)

IAusbildungsverbund  

BS/MD e.V., Freie Straße 17,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Aufbau und  

Entwicklung der  

Kompetenzanalyse

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Aufbau%20und 

%20Entwicklung%20der%20Kompetenzanalyse.pdf

10 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches verschiedene  

Materialien zur Kompetenzfeststellung bündelt, darunter zum Beispiel  

Überblicke zu verschiedenen Verfahren

Institut für berufliche Bildung, 

Arbeitsmarkt- und Sozialpoli- 

tik GmbH, Ralph Kersten,  

Herrnstr. 53, 63065 Offenbach 

am Main (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/ 

kompetenzfeststellung/nf_kf.html

11 Broschüre „Infodienst 2/2002 mit Kurzdarstellungen von Verfahren  

der Kompetenzfeststellung, Kurzdarstellungen von vier bewährten  

Kompetenzfeststellungsverfahren und Erfahrungen aus der  

Modellregion Rostock (8 Seiten)

Institut für berufliche Bildung, 

Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik 

GmbH (INBAS), Ralph Kersten, 

Herrnstr. 53, 63065 Offenbach 

(2002)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Verfahren der  

Kompetenzfeststellung;  

INFO Dienst 2/2002

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/download/infodienst_2002_2.pdf
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

8 Qualitätsstandards für Verfahren der Kompetenzfeststellung im  

Übergang Schule – Beruf

IMBSE e.V. Moers, Petra  

Druckrey, Im Moerser Feld 7, 

47441 Moers (2005)

seit Herbst 2007 sowohl 

über www.kompeten-

zen-foerdern.de als auch 

1.2 Überblicke über beziehungsweise Kurzbeschreibungen von verschiedenen  

neuen und etablierten Verfahren

9 Beschreibung der wichtigsten Überlegungen und Methoden zur  

Kompetenzfeststellung im Projekt QI – Qualifizierungs- und Integrations- 

netzwerk besonders für allein erziehende Mütter – Ansatz zur individuellen  

Förderung (darunter Ausführungen zum Kompetenzbegriff, Überblick über  

übernommene und entwickelte Testverfahren, Projekterfahrungen mit Schülern,  

Schule und Dritten)

IAusbildungsverbund  

BS/MD e.V., Freie Straße 17,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Aufbau und  

Entwicklung der  

Kompetenzanalyse

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Aufbau%20und 

%20Entwicklung%20der%20Kompetenzanalyse.pdf

10 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches verschiedene  

Materialien zur Kompetenzfeststellung bündelt, darunter zum Beispiel  

Überblicke zu verschiedenen Verfahren

Institut für berufliche Bildung, 

Arbeitsmarkt- und Sozialpoli- 

tik GmbH, Ralph Kersten,  

Herrnstr. 53, 63065 Offenbach 

am Main (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/ 

kompetenzfeststellung/nf_kf.html

11 Broschüre „Infodienst 2/2002 mit Kurzdarstellungen von Verfahren  

der Kompetenzfeststellung, Kurzdarstellungen von vier bewährten  

Kompetenzfeststellungsverfahren und Erfahrungen aus der  

Modellregion Rostock (8 Seiten)

Institut für berufliche Bildung, 

Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik 

GmbH (INBAS), Ralph Kersten, 

Herrnstr. 53, 63065 Offenbach 

(2002)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Verfahren der  

Kompetenzfeststellung;  

INFO Dienst 2/2002

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/download/infodienst_2002_2.pdf
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

12 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“: Ein Software- 

produkt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines Karteikastens  

mit Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie Assessment-Center über  

M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie Zertifikate. Darüber hinaus Projekt-  

und Verfahrensbeispiele.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

sowohl über 

www.kompetenzen-

foerdern.de als auch 

über www.imbse.de

13 Planungshilfe für jene, die eine Kompetenzfeststellung auf der Grundlage von  

Start konzipieren möchten. Die CD liefert Kurzbeschreibungen aller 120 Start- 

Aufgaben, nennt benötigte Materialien und gibt Hinweise zur Bearbeitungszeit.

IMBSE e.V. s.o. über IMBSE

1.3 Komplementäres und Hintergrundinformationen

14 Ergebnisse und Dokumentation einer wissenschaftlichen Erhebung: „Welche  

Kompetenzen erwarten die Unternehmen in einzelnen Berufsfeldern von den  

Schulabgängern als zukünftige Auszubildende?“ (58 Seiten)

Universität Magdeburg,  

Dr. Bärbel Schröder,  

Zschokkestraße 32,  

39104 Magdeburg (2003)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Empirische  

Untersuchung

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Empirische% 

20Untersuchung_welche%20Kompetenzen%20erwarten%20Unternehmen.pdf

2 Praxismaterialien und Arbeitshilfen

2.1 Interviewleitfäden/Fragebögen/Beobachtungsbögen

15 Formular eines Förderplanungsdokumentes im Rahmen der schulischen Be- 

rufsvorbereitung: Personalbogen, Kooperationspartner, Erstgesprächsbogen,  

Erstbeurteilungsbogen, Beurteilungsbogen Fachlehrer Praxis, Beurteilungs- 

bogen Fachlehrer Theorie, Beurteilungsbogen Lehrer allgem. Lernbereich, Ziel- 

vereinbarung mit Schüler, Zielkontrolle mit Schüler, Praktikanten-Beurteilung,  

Verlaufsdokumentation (17 Seiten)

Weiterentwicklung eines  

begleitenden Förder- und  

Qualifizierungsplans,  

Werner-von-Siemens-Schule, 

Pro Bildung Mittelhessen e.V.,  

Dammstraße 62,  

35576 Wetzlar (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Förderplan

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0348_P_Foerderplan.pdf



ANHANG II 193

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

12 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“: Ein Software- 

produkt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines Karteikastens  

mit Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie Assessment-Center über  

M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie Zertifikate. Darüber hinaus Projekt-  

und Verfahrensbeispiele.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

sowohl über 

www.kompetenzen-

foerdern.de als auch 

über www.imbse.de

13 Planungshilfe für jene, die eine Kompetenzfeststellung auf der Grundlage von  

Start konzipieren möchten. Die CD liefert Kurzbeschreibungen aller 120 Start- 

Aufgaben, nennt benötigte Materialien und gibt Hinweise zur Bearbeitungszeit.

IMBSE e.V. s.o. über IMBSE

1.3 Komplementäres und Hintergrundinformationen

14 Ergebnisse und Dokumentation einer wissenschaftlichen Erhebung: „Welche  

Kompetenzen erwarten die Unternehmen in einzelnen Berufsfeldern von den  

Schulabgängern als zukünftige Auszubildende?“ (58 Seiten)

Universität Magdeburg,  

Dr. Bärbel Schröder,  

Zschokkestraße 32,  

39104 Magdeburg (2003)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Empirische  

Untersuchung

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Empirische% 

20Untersuchung_welche%20Kompetenzen%20erwarten%20Unternehmen.pdf

2 Praxismaterialien und Arbeitshilfen

2.1 Interviewleitfäden/Fragebögen/Beobachtungsbögen

15 Formular eines Förderplanungsdokumentes im Rahmen der schulischen Be- 

rufsvorbereitung: Personalbogen, Kooperationspartner, Erstgesprächsbogen,  

Erstbeurteilungsbogen, Beurteilungsbogen Fachlehrer Praxis, Beurteilungs- 

bogen Fachlehrer Theorie, Beurteilungsbogen Lehrer allgem. Lernbereich, Ziel- 

vereinbarung mit Schüler, Zielkontrolle mit Schüler, Praktikanten-Beurteilung,  

Verlaufsdokumentation (17 Seiten)

Weiterentwicklung eines  

begleitenden Förder- und  

Qualifizierungsplans,  

Werner-von-Siemens-Schule, 

Pro Bildung Mittelhessen e.V.,  

Dammstraße 62,  

35576 Wetzlar (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Förderplan

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0348_P_Foerderplan.pdf



194 VERZEICHNIS DER ABKÜRZUNGEN

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

14 Formular zur Erfassung von Eckpunkten teilnehmerrelevanter Daten (1 Seite) Berufsbildungswerk  

Cadenberge e.V.,  

Frau Renate Pfeiffer,  

Töpferstraße 4,  

21781 Cadenberge (2003)

pdf-Datei direkt 

heruterzuladen

Kompetenzerfassung

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/

Kompetenzerfassung_01NL0222.pdf

16 Anleitungen und Materialien zum Thema Kompetenzfeststellung  

unter besonderer Berücksichtigung von Mobilitätsfragen:  

Darunter Interviewleitfäden und Fragebögen, Datenbankentwürfe,  

Analysekonzepte (40 Seiten) sowie für komplementäre Aktivitäten 

Schweriner Bildungs- 

werkstatt e.V.,  

Dr. Jürgen Lewerenz,  

Baustraße 1 1 a, 

 19061 Schwerin (2004)

von Datenbank-Home-

page führt Verlinkung 

zur Projekthomepage, 

dort sind Materialien 

unter „Dokumentation“ 

zu finden und einzelnen 

herunterzuladen

Kompetenzfest- 

stellung – Instrumente, 

Leitfäden, Konzepte

http://www.schweriner-bildungswerkstatt.de/mab/dateien/index.html

17 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches unter  

anderem auch Praxismaterialien zur Kompetenzfeststellung bündelt,  

darunter zum Beispiel Tests, teils mit Auflösungen (zum Beispiel Deutsch,  

Mathematik, Medienkompetenz), Interviewleitfäden, verschiedene  

Beobachtungsbögen (berufsspezifische oder für Sozialtraining  

Gruppenarbeit), Selbsteinschätzungsbögen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt-  

und Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstr. 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum  

Forum untenstehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/

kompetenzfeststellung/nf_kf.html
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

14 Formular zur Erfassung von Eckpunkten teilnehmerrelevanter Daten (1 Seite) Berufsbildungswerk  

Cadenberge e.V.,  

Frau Renate Pfeiffer,  

Töpferstraße 4,  

21781 Cadenberge (2003)

pdf-Datei direkt 

heruterzuladen

Kompetenzerfassung

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/

Kompetenzerfassung_01NL0222.pdf

16 Anleitungen und Materialien zum Thema Kompetenzfeststellung  

unter besonderer Berücksichtigung von Mobilitätsfragen:  

Darunter Interviewleitfäden und Fragebögen, Datenbankentwürfe,  

Analysekonzepte (40 Seiten) sowie für komplementäre Aktivitäten 

Schweriner Bildungs- 

werkstatt e.V.,  

Dr. Jürgen Lewerenz,  

Baustraße 1 1 a, 

 19061 Schwerin (2004)

von Datenbank-Home-

page führt Verlinkung 

zur Projekthomepage, 

dort sind Materialien 

unter „Dokumentation“ 

zu finden und einzelnen 

herunterzuladen

Kompetenzfest- 

stellung – Instrumente, 

Leitfäden, Konzepte

http://www.schweriner-bildungswerkstatt.de/mab/dateien/index.html

17 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches unter  

anderem auch Praxismaterialien zur Kompetenzfeststellung bündelt,  

darunter zum Beispiel Tests, teils mit Auflösungen (zum Beispiel Deutsch,  

Mathematik, Medienkompetenz), Interviewleitfäden, verschiedene  

Beobachtungsbögen (berufsspezifische oder für Sozialtraining  

Gruppenarbeit), Selbsteinschätzungsbögen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt-  

und Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstr. 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum  

Forum untenstehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/

kompetenzfeststellung/nf_kf.html



196 LITERATUR

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

18 Berufsspezifische AC für verschiedene Berufsfelder (Hotel- und Gaststätten- 

gewerbe, Veranstaltungstechnik, Lagerlogistik, Friseurhandwerk und Elektro.  

Jeweils ein DIN A4-Ordner und eine CD, die alle schriftlichen Materialien für  

ein dreitägiges AC (Einführung, Ablaufplan, Materialliste, Unterlagen für die  

Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Selbsteinschätzungsbögen, Beobachtungs- 

profile, Übertragungsblätter, Fähigkeitsprofile) zur beruflichen Orientierung,  

Kompetenzfeststellung und Eignungsanalyse enthalten. Die Aufgaben können,  

je nach Zielrichtung des AC, auch einzeln durchgeführt werden.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

Start Assessment Center 

Hotel- und Gaststätten-

gewerbe

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

19 AC für soziale Kompetenzen: ein DIN A 4-Ordner und eine CD,  

die alle Materialien (Einführung etc. bis zu Fähigkeitsprofilen) für  

15 Übungen zur sozialen Kompetenz enthält.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

20 Skizze von Gesprächsleitfäden zur Kompetenzfeststellung,  

bezogen auf Atelier/Bühnenbild, digital Art und Theater

Förderung der inter 

kulturellen Jugendarbeit e.V.,  

Michael Kreutzer,  

Schlesische Straße 27,  

10997 Berlin (Kreuzberg)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Atelier/Bühnenbild  

digital Art beziehungs-

weise Theater

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0337_P_

Kompetenzen%20Atelier.pdf

21 Beurteilungsvordrucke für Betriebe, Schulen und für die  

sozialpädagogische Betreuung zur Einschätzung der  

Kompetenzen im Rahmen der Förderplanung

Step by Step, Berufsbildungs- 

zentrum gGmbH des e.V.  

Arbeiterwohlfahrt Düsseldorf, 

Flinger Broich 12,  

40235 Düsseldorf

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einschätzungen

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0228_P_Einschaetzungen.pdf



LITERATUR 197

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

18 Berufsspezifische AC für verschiedene Berufsfelder (Hotel- und Gaststätten- 

gewerbe, Veranstaltungstechnik, Lagerlogistik, Friseurhandwerk und Elektro.  

Jeweils ein DIN A4-Ordner und eine CD, die alle schriftlichen Materialien für  

ein dreitägiges AC (Einführung, Ablaufplan, Materialliste, Unterlagen für die  

Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Selbsteinschätzungsbögen, Beobachtungs- 

profile, Übertragungsblätter, Fähigkeitsprofile) zur beruflichen Orientierung,  

Kompetenzfeststellung und Eignungsanalyse enthalten. Die Aufgaben können,  

je nach Zielrichtung des AC, auch einzeln durchgeführt werden.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

Start Assessment Center 

Hotel- und Gaststätten-

gewerbe

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

19 AC für soziale Kompetenzen: ein DIN A 4-Ordner und eine CD,  

die alle Materialien (Einführung etc. bis zu Fähigkeitsprofilen) für  

15 Übungen zur sozialen Kompetenz enthält.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

20 Skizze von Gesprächsleitfäden zur Kompetenzfeststellung,  

bezogen auf Atelier/Bühnenbild, digital Art und Theater

Förderung der inter 

kulturellen Jugendarbeit e.V.,  

Michael Kreutzer,  

Schlesische Straße 27,  

10997 Berlin (Kreuzberg)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Atelier/Bühnenbild  

digital Art beziehungs-

weise Theater

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0337_P_

Kompetenzen%20Atelier.pdf

21 Beurteilungsvordrucke für Betriebe, Schulen und für die  

sozialpädagogische Betreuung zur Einschätzung der  

Kompetenzen im Rahmen der Förderplanung

Step by Step, Berufsbildungs- 

zentrum gGmbH des e.V.  

Arbeiterwohlfahrt Düsseldorf, 

Flinger Broich 12,  

40235 Düsseldorf

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einschätzungen

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0228_P_Einschaetzungen.pdf



198 LITERATUR

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

20 Online-Kompetenzerfassungsinstrument KomOn: Computerprogramm  

zur Kompetenzerfassung, welches dazu dient, mit geringen personellen  

Mitteln und in kurzer Zeit Schülerinnen und Schüler im Hinblick auf ihre  

Ressourcen und Voraussetzungen für die erfolgreiche Teilnahme am  

Unterricht (Potenziale und Förderbedarfe) einschätzen zu können, insbe- 

sondere hinsichtlich der Schülerinnen und Schüler nichtdeutscher Herkunft.

BQN-Berlin, Der Beauftragte  

des Berliner Senats für Inte- 

gration und Migration,  

Andreas Germershausen,  

Potsdamer Straße 65,  

10785 Berlin,  

030 901 72383

Fertigstellung voraus-

sichtlich Herbst 2007.  

(möglicher Zugang ist 

noch über BQN-Berlin  

zu klären)

22 Selbsteinschätzungsbogen zum Abschluss eines Qualifizierungsbausteins,  

Beispiel Wäschepflege

Berufsförderungszentrum 

Gütersloh, Kolping-Berufs-

bildungszentren gGmbH,  

Dr. Burkhard Poste,  

Kolpingstraße 12,  

33330 Gütersloh

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen 

(zurzeit technisches 

Problem)

Selbsteinschätzungs-

bogen

23 Handreichung zum saarländischen Modellversuch QGA, darin Kurz- 

beschreibung des Konzepts und exemplarische Selbsteinschätzungs-  

und Beobachtungsbögen für Berufsschulkontext

LPM, Landesinstitut für  

Pädagogik und Medien,  

Herr Simmer,  

Beethovenstraße 26,  

66125 Saarbrücken

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

http://www.lpm.uni-sb.de/lpm/projekte/qga/handreichung.pdf

24 Teleprofiling:  internetbasiertes, modular aufgebautes Programm,  

das zur Ermittlung und Förderung berufsrelevanter Kompetenzen  

für Jugendliche im Übergang Schule – Beruf beiträgt.

ProTeGe GmbH,  

Gutenbergstraße 2,  

07973 Greiz

Software zum  

Online-Gebrauch

Einschätzungen

www.teleprofiling.de/tpj
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

20 Online-Kompetenzerfassungsinstrument KomOn: Computerprogramm  

zur Kompetenzerfassung, welches dazu dient, mit geringen personellen  

Mitteln und in kurzer Zeit Schülerinnen und Schüler im Hinblick auf ihre  

Ressourcen und Voraussetzungen für die erfolgreiche Teilnahme am  

Unterricht (Potenziale und Förderbedarfe) einschätzen zu können, insbe- 

sondere hinsichtlich der Schülerinnen und Schüler nichtdeutscher Herkunft.

BQN-Berlin, Der Beauftragte  

des Berliner Senats für Inte- 

gration und Migration,  

Andreas Germershausen,  

Potsdamer Straße 65,  

10785 Berlin,  

030 901 72383

Fertigstellung voraus-

sichtlich Herbst 2007.  

(möglicher Zugang ist 

noch über BQN-Berlin  

zu klären)

22 Selbsteinschätzungsbogen zum Abschluss eines Qualifizierungsbausteins,  

Beispiel Wäschepflege

Berufsförderungszentrum 

Gütersloh, Kolping-Berufs-

bildungszentren gGmbH,  

Dr. Burkhard Poste,  

Kolpingstraße 12,  

33330 Gütersloh

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen 

(zurzeit technisches 

Problem)

Selbsteinschätzungs-

bogen

23 Handreichung zum saarländischen Modellversuch QGA, darin Kurz- 

beschreibung des Konzepts und exemplarische Selbsteinschätzungs-  

und Beobachtungsbögen für Berufsschulkontext

LPM, Landesinstitut für  

Pädagogik und Medien,  

Herr Simmer,  

Beethovenstraße 26,  

66125 Saarbrücken

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

http://www.lpm.uni-sb.de/lpm/projekte/qga/handreichung.pdf

24 Teleprofiling:  internetbasiertes, modular aufgebautes Programm,  

das zur Ermittlung und Förderung berufsrelevanter Kompetenzen  

für Jugendliche im Übergang Schule – Beruf beiträgt.

ProTeGe GmbH,  

Gutenbergstraße 2,  

07973 Greiz

Software zum  

Online-Gebrauch

Einschätzungen

www.teleprofiling.de/tpj



200 LITERATUR

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

2.2 Anleitungen für komplexe Verfahren und Projekte

25 Broschüre „Interkulturelle Kompetenz als Chance“: Tests und handlungs- 

orientierte Übungen zur Diagnose von kognitiven Fähigkeiten und  

sozialen Kompetenzen. Themen: Sensibilisierung der Lehrkräfte für  

Zielgruppen mit unterschiedlichem kulturellen Hintergrund, Übungen  

zu den sprachlichen Kompetenzen, dem Selbstbewusstsein und der  

Selbstreflexion sowie der Kommunikations- und Konfliktfähigkeit. (105 Seiten)

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen oder 

gegen Versandkosten  

zu bestellen

Interkulturelle  

Kompetenz als Chance

http://www.bqm-hamburg.de/pdf/InterkulturelleKompetenz_2006.pdf

26 Anleitungen und Materialien zum Thema Kompetenzfeststellung  

unter besonderer Berücksichtigung von Mobilitätsfragen: Darunter  

Interviewleitfäden und Fragebögen, Datenbankentwürfe, Analyse- 

konzepte (40 Seiten) sowie für komplementäre Aktivitäten

Schweriner Bildungs- 

werkstatt e.V.,  

Dr. Jürgen Lewerenz,  

Baustraße 1 1 a,  

19061 Schwerin (2004)

von Datenbank-Home-

page Verlinkung zur 

Projekthomepage, 

Materialien dort unter 

„Dokumentation“  

herunterzuladen

Kompetenzfest- 

stellung – Instrumente, 

Leitfäden, Konzepte

http://www.schweriner-bildungswerkstatt.de/mab/dateien/index.html

27 Arbeitsmaterialien, um Kompetenzfeststellung mit jungen  

Migrantinnen und Migranten an den jeweiligen institutionellen  

Kontext anzupassen (Auf Basis eines Baukastens)

BQF-Projekt Differenzierung 

von Kompetenzfeststellungs- 

verfahren für (jungen) 

Migrantinnen und Migranten, 

GFBM e.V., Joachim Dellbrück,  

Susanne Neumann,  

Reichenbergerstraße 88,  

10999 Berlin (2005)

unter angegebener  

Stelle zu erwerben,  

Verlinkung zur  

Kurzinformation  

über die Materialien

Materialien zur  

Kompetenzfeststellung

http://www.gfbm.de/bqf



LITERATUR 201

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

2.2 Anleitungen für komplexe Verfahren und Projekte

25 Broschüre „Interkulturelle Kompetenz als Chance“: Tests und handlungs- 

orientierte Übungen zur Diagnose von kognitiven Fähigkeiten und  

sozialen Kompetenzen. Themen: Sensibilisierung der Lehrkräfte für  

Zielgruppen mit unterschiedlichem kulturellen Hintergrund, Übungen  

zu den sprachlichen Kompetenzen, dem Selbstbewusstsein und der  

Selbstreflexion sowie der Kommunikations- und Konfliktfähigkeit. (105 Seiten)

Jugendbildung Hamburg  

GmbH, Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen oder 

gegen Versandkosten  

zu bestellen

Interkulturelle  

Kompetenz als Chance

http://www.bqm-hamburg.de/pdf/InterkulturelleKompetenz_2006.pdf

26 Anleitungen und Materialien zum Thema Kompetenzfeststellung  

unter besonderer Berücksichtigung von Mobilitätsfragen: Darunter  

Interviewleitfäden und Fragebögen, Datenbankentwürfe, Analyse- 

konzepte (40 Seiten) sowie für komplementäre Aktivitäten

Schweriner Bildungs- 

werkstatt e.V.,  

Dr. Jürgen Lewerenz,  

Baustraße 1 1 a,  

19061 Schwerin (2004)

von Datenbank-Home-

page Verlinkung zur 

Projekthomepage, 

Materialien dort unter 

„Dokumentation“  

herunterzuladen

Kompetenzfest- 

stellung – Instrumente, 

Leitfäden, Konzepte

http://www.schweriner-bildungswerkstatt.de/mab/dateien/index.html

27 Arbeitsmaterialien, um Kompetenzfeststellung mit jungen  

Migrantinnen und Migranten an den jeweiligen institutionellen  

Kontext anzupassen (Auf Basis eines Baukastens)

BQF-Projekt Differenzierung 

von Kompetenzfeststellungs- 

verfahren für (jungen) 

Migrantinnen und Migranten, 

GFBM e.V., Joachim Dellbrück,  

Susanne Neumann,  

Reichenbergerstraße 88,  

10999 Berlin (2005)

unter angegebener  

Stelle zu erwerben,  

Verlinkung zur  

Kurzinformation  

über die Materialien

Materialien zur  

Kompetenzfeststellung

http://www.gfbm.de/bqf



202 VERZEICHNIS DER AUTORINNEN UND AUTOREN

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

28 Berufsspezifische AC für verschiedene Berufsfelder. Jeweils ein DIN A4- 

Ordner und eine CD, die alle schriftlichen Materialien für ein dreitägiges  

AC (Einführung, Ablaufplan, Materialliste, Unterlagen für die Teilnehme- 

rinnen und Teilnehmer, Selbsteinschätzungsbögen, Beobachtungsprofile,  

Übertragungsblätter, Fähigkeitsprofile) zur beruflichen Orientierung und  

Eignungsanalyse enthalten. Die Aufgaben können je nach Zielrichtung  

des AC auch einzeln durchgeführt werden.

IMBSE e.V. Moers, 

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung  

als Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

Start Assessment Center 

Hotel- und Gaststätten-

gewerbe

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

29 AC für soziale Kompetenzen. Ein DIN A4-Ordner und eine CD, die alle  

schriftlichen Materialien für ein dreitägiges AC (Einführung, Ablaufplan,  

Materialliste, Unterlagen für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Selbst- 

einschätzungsbögen, Beobachtungsprofile, Übertragungsblätter, Fähig- 

keitsprofile) zur beruflichen Orientierung und Eignungsanalyse enthalten.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin  oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

30 Broschüre mit Überblick über Definitionen sozialer Kompetenzen,  

Relevanz für Berufe der Informationstechnologie. Vorstellung vier  

handlungsorientierter Übungen, die nach dem Assessment-Verfahren  

beobachtet, bewertet und interpretiert werden.

Jugendbildung  

Hamburg GmbH,  

Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2004)

unter dem Titel „Kom-

petenzfeststellung – ein 

Weg  zur erfolgreichen 

Vermittlung in Ausbil-

dung und Arbeit“ unter 

http://www.hiba.de 

bestellbar

Kompetenz- 

feststellungen –  

Definitionen, Beispiele,  

Einordnungen
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

28 Berufsspezifische AC für verschiedene Berufsfelder. Jeweils ein DIN A4- 

Ordner und eine CD, die alle schriftlichen Materialien für ein dreitägiges  

AC (Einführung, Ablaufplan, Materialliste, Unterlagen für die Teilnehme- 

rinnen und Teilnehmer, Selbsteinschätzungsbögen, Beobachtungsprofile,  

Übertragungsblätter, Fähigkeitsprofile) zur beruflichen Orientierung und  

Eignungsanalyse enthalten. Die Aufgaben können je nach Zielrichtung  

des AC auch einzeln durchgeführt werden.

IMBSE e.V. Moers, 

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung  

als Start-Assessorin oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

Start Assessment Center 

Hotel- und Gaststätten-

gewerbe

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

29 AC für soziale Kompetenzen. Ein DIN A4-Ordner und eine CD, die alle  

schriftlichen Materialien für ein dreitägiges AC (Einführung, Ablaufplan,  

Materialliste, Unterlagen für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Selbst- 

einschätzungsbögen, Beobachtungsprofile, Übertragungsblätter, Fähig- 

keitsprofile) zur beruflichen Orientierung und Eignungsanalyse enthalten.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

Produkt kann (nur)  

unter Voraussetzung 

einer Zertifizierung als 

Start-Assessorin  oder 

-Assessor über IMBSE 

bezogen werden.

http://www.imbse.de/xd/public/content/index.html?pid=58

30 Broschüre mit Überblick über Definitionen sozialer Kompetenzen,  

Relevanz für Berufe der Informationstechnologie. Vorstellung vier  

handlungsorientierter Übungen, die nach dem Assessment-Verfahren  

beobachtet, bewertet und interpretiert werden.

Jugendbildung  

Hamburg GmbH,  

Dr. Jörg Hutter,  

Wiesendamm 22 b,  

22305 Hamburg (2004)

unter dem Titel „Kom-

petenzfeststellung – ein 

Weg  zur erfolgreichen 

Vermittlung in Ausbil-

dung und Arbeit“ unter 

http://www.hiba.de 

bestellbar

Kompetenz- 

feststellungen –  

Definitionen, Beispiele,  

Einordnungen



204 KURZBESCHREIBUNG DER VORHABEN

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

2.3 Ablaufpläne, Beispiele

31 Ablaufbeispiel eines AC (1 Seite umfassender Stundenplan über 8 Tage) Praxiszentrum „Berufsstart“, 

Augsburger Gesellschaft  

für Lehmbau, Bildung und  

Arbeit e.V., Lützner Straße 93-95, 

04177 Leipzig (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Assessmentbeispiel

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Ablaufbeispiel% 

20Ac_Anhang%20Ac.pdf

3 Beschreibungen von Vorhaben oder Projekten

3.1  Erfahrungen und Anregungen

32 Beschreibung der wichtigsten Überlegungen und Methoden zur Kompetenz- 

feststellung im Projekt QI – Qualifizierungs- und Integrationsnetzwerk besonders  

für allein erziehende Mütter – Ansatz zur individuellen Förderung (darunter  

Ausführungen zum Kompetenzbegriff, Überblick über übernommene und ent- 

wickelte Testverfahren, Projekterfahrungen mit Schülern, Schule und Dritten) 

Ausbildungsverbund BS/ 

MD e.V., Freie Straße 1 7,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Aufbau und  

Entwicklung der  

Kompetenzanalyse

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Aufbau%20 

und%20Entwicklung%20der%20Kompetenzanalyse.pdf

33 Konzept eines Projektes „Einführung eines Praxistages“ im Modellprojekt  

„Arbeiten und Lernen in Betrieb und Schule (5 Seiten Konzept)

Jugendwerk Rolandmühle 

gGmbH, Sabine Schick,  

Dan Klinger, Kanalstraße 1,  

39288 Burg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einführung  

eines Praxistages

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/Eifuehrung_01NK0307.pdf

34 Schlussbericht zum Vorhaben „Anschlussvorhaben zum Projekt:  

‚QI – Qualifizierungs- und Integrationsnetzwerk, besonders  

für junge Frauen und allein erziehende Mütter‘“ vgl. Produkt 9

Ausbildungsverbund BS/ 

MD e.V., Freie Straße 1 7,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunte zuladen

Qualifizierungs- und 

Integrationsnetzwerk 

Bericht

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Schluss- 

bericht_Anschlussvorhaben.pdf
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

2.3 Ablaufpläne, Beispiele

31 Ablaufbeispiel eines AC (1 Seite umfassender Stundenplan über 8 Tage) Praxiszentrum „Berufsstart“, 

Augsburger Gesellschaft  

für Lehmbau, Bildung und  

Arbeit e.V., Lützner Straße 93-95, 

04177 Leipzig (2004)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Assessmentbeispiel

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Ablaufbeispiel% 

20Ac_Anhang%20Ac.pdf

3 Beschreibungen von Vorhaben oder Projekten

3.1  Erfahrungen und Anregungen

32 Beschreibung der wichtigsten Überlegungen und Methoden zur Kompetenz- 

feststellung im Projekt QI – Qualifizierungs- und Integrationsnetzwerk besonders  

für allein erziehende Mütter – Ansatz zur individuellen Förderung (darunter  

Ausführungen zum Kompetenzbegriff, Überblick über übernommene und ent- 

wickelte Testverfahren, Projekterfahrungen mit Schülern, Schule und Dritten) 

Ausbildungsverbund BS/ 

MD e.V., Freie Straße 1 7,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Aufbau und  

Entwicklung der  

Kompetenzanalyse

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Aufbau%20 

und%20Entwicklung%20der%20Kompetenzanalyse.pdf

33 Konzept eines Projektes „Einführung eines Praxistages“ im Modellprojekt  

„Arbeiten und Lernen in Betrieb und Schule (5 Seiten Konzept)

Jugendwerk Rolandmühle 

gGmbH, Sabine Schick,  

Dan Klinger, Kanalstraße 1,  

39288 Burg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einführung  

eines Praxistages

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/Eifuehrung_01NK0307.pdf

34 Schlussbericht zum Vorhaben „Anschlussvorhaben zum Projekt:  

‚QI – Qualifizierungs- und Integrationsnetzwerk, besonders  

für junge Frauen und allein erziehende Mütter‘“ vgl. Produkt 9

Ausbildungsverbund BS/ 

MD e.V., Freie Straße 1 7,  

39112 Magdeburg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunte zuladen

Qualifizierungs- und 

Integrationsnetzwerk 

Bericht

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0230_P_Schluss- 

bericht_Anschlussvorhaben.pdf



206 KURZBESCHREIBUNG DER VORHABEN

Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

35 DVD bzw. Video zum Projekt Start am IMBSE e.V. (16 –min.) Es werden das  

Assessment-Center-Verfahren Start und verschiedene seiner Einsatz- 

möglichkeiten vorgestellt. Unter anderem beschreiben eine Berufsschul- 

lehrerin, die Leiterin einer Verbundförderschule und ein Vertreter der  

Arbeitsagentur ihre Erfahrungen mit den Start-AC.

Start am IMBSE e.V., IMBSE e.V. 

Moers, Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

DVD kann bei IMBSE 

heruntergeladen oder 

gegen Versandkosten 

bestellt werden

Start Assessment-Center 

zwischen Schule und 

Beruf

http://www.worldtune.com/sub/assessment/mediaframe/screen_00_video.htm

36 kurze tabellarische Gegenüberstellung von zwei Vorhaben im Kunst-Bereich,  

darunter auch Aspekte der Kompetenzfeststellung

Förderung der interkulturellen 

Jugendarbeit e.V.,  

Michael Kreutzer,  

Schlesische Straße 27,  

10997 Berlin 

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Kunst und Kultur in 

Bildungsprozessen –  

Projektbericht

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0337_P_Baustein%20 

Kunst%20und%20Kultur.pdf

37 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“: Ein Software- 

produkt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines Karteikastens mit  

Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie Assessment-Center über  

M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie Zertifikate. Darüber hinaus Projekt-  

und Verfahrensbeispiele.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

sowohl über  

www.kompetenzen-

foerdern.de als auch 

über IMBSE

38 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches Materialien zur  

Kompetenzfeststellung bündelt, darunter Projekt- und Standortbeschreibungen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt- und  

Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstraße 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum Forum 

nebenstehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/ 

kompetenzfeststellung/nf_kf.html
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

35 DVD bzw. Video zum Projekt Start am IMBSE e.V. (16 –min.) Es werden das  

Assessment-Center-Verfahren Start und verschiedene seiner Einsatz- 

möglichkeiten vorgestellt. Unter anderem beschreiben eine Berufsschul- 

lehrerin, die Leiterin einer Verbundförderschule und ein Vertreter der  

Arbeitsagentur ihre Erfahrungen mit den Start-AC.

Start am IMBSE e.V., IMBSE e.V. 

Moers, Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

DVD kann bei IMBSE 

heruntergeladen oder 

gegen Versandkosten 

bestellt werden

Start Assessment-Center 

zwischen Schule und 

Beruf

http://www.worldtune.com/sub/assessment/mediaframe/screen_00_video.htm

36 kurze tabellarische Gegenüberstellung von zwei Vorhaben im Kunst-Bereich,  

darunter auch Aspekte der Kompetenzfeststellung

Förderung der interkulturellen 

Jugendarbeit e.V.,  

Michael Kreutzer,  

Schlesische Straße 27,  

10997 Berlin 

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Kunst und Kultur in 

Bildungsprozessen –  

Projektbericht

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NL0337_P_Baustein%20 

Kunst%20und%20Kultur.pdf

37 Toolbox „Kompetenzfeststellung im Übergang Schule – Beruf“: Ein Software- 

produkt in Online- und Stick-Version mit der Funktion eines Karteikastens mit  

Texten, Materialien, Hinweisen und Tipps von A wie Assessment-Center über  

M wie migrantenspezifische Ansätze bis Z wie Zertifikate. Darüber hinaus Projekt-  

und Verfahrensbeispiele.

IMBSE e.V. Moers,  

Petra Druckrey,  

Im Moerser Feld 7,  

47441 Moers (2005)

sowohl über  

www.kompetenzen-

foerdern.de als auch 

über IMBSE

38 Internetforum „Praxisforum Kompetenzfeststellung“, welches Materialien zur  

Kompetenzfeststellung bündelt, darunter Projekt- und Standortbeschreibungen

Institut für berufliche  

Bildung, Arbeitsmarkt- und  

Sozialpolitik GmbH,  

Ralph Kersten, Herrnstraße 53,  

63065 Offenbach am Main 

(2004)

Verlinkung zum Forum 

nebenstehend

Praxisforum  

Kompetenzfeststellung

http://www.ausbildungsvorbereitung.de/neuefoerderstruktur/Schwerpunkte/ 

kompetenzfeststellung/nf_kf.html
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

39 Abschlussbericht der Evaluation  

„Ausbildungsorientierte Beratung und Begleitung in Schulen“

DIFA Düsseldorfer Inte- 

grationsförderung in  

Ausbildung und Arbeit.  

Prof. Dr. Ruth Enggruber,  

Universitätsstraße 1 G 24 / 21,  

40225 Düsseldorf

Als pdf-Datei zugänglich Start Assessment-Center 

zwischen Schule und 

Beruf

http://www.fh-duesseldorf.de/fachbereiche/fb6_soz-kult/forschung/difa/downloads/

ABS-Bericht-FH-D-Mai-2006.pdf

3.2 Hintergründe

40 Dokumentation von Befragungsergebnissen (Häufigkeitsverteilungen)  

einer Schülerbefragung im Rahmen des Projektes, vgl. Produkt 4)

Jugendwerk Rolandmühle 

gGmbH, Sabine Schick,  

Dan Klinger, Kanalstraße 1,  

39288 Burg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einführung eines  

Praxistages

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0307_P_ 

Berufsorientierung_S.p
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Nr. Kurzbeschreibung 

(einzelne Produkte sind teils unter mehreren Rubriken aufgeführt)

Bereitstellung  von Zugang über Pfad in der  

Produktedatenbank

39 Abschlussbericht der Evaluation  

„Ausbildungsorientierte Beratung und Begleitung in Schulen“

DIFA Düsseldorfer Inte- 

grationsförderung in  

Ausbildung und Arbeit.  

Prof. Dr. Ruth Enggruber,  

Universitätsstraße 1 G 24 / 21,  

40225 Düsseldorf

Als pdf-Datei zugänglich Start Assessment-Center 

zwischen Schule und 

Beruf

http://www.fh-duesseldorf.de/fachbereiche/fb6_soz-kult/forschung/difa/downloads/

ABS-Bericht-FH-D-Mai-2006.pdf

3.2 Hintergründe

40 Dokumentation von Befragungsergebnissen (Häufigkeitsverteilungen)  

einer Schülerbefragung im Rahmen des Projektes, vgl. Produkt 4)

Jugendwerk Rolandmühle 

gGmbH, Sabine Schick,  

Dan Klinger, Kanalstraße 1,  

39288 Burg (2005)

pdf-Datei direkt  

herunterzuladen

Einführung eines  

Praxistages

http://www.laenderaktiv.de/laenderdb/MATuploads/01NK0307_P_ 

Berufsorientierung_S.p
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Diese Druckschrift wird im Rahmen der Öffentlich-

keitsarbeit vom Bundesministerium für Bildung und 

Forschung unentgeltlich abgegeben. Sie ist nicht zum 

gewerblichen Vertrieb bestimmt. Sie darf weder von 

Parteien noch von Wahlwerberinnen/Wahlwerbern 

oder Wahlhelferinnen/Wahlhelfern während eines 

Wahlkampfes zum Zweck der Wahlwerbung verwendet 

werden. Dies gilt für Bundestags-, Landtags- und 

Kommunalwahlen sowie für Wahlen zum Europäischen 

Parlament. 

Missbräuchlich ist insbesondere die Verteilung auf 

Wahlveranstaltungen und an Informationsständen der 

Parteien sowie das Einlegen, Aufdrucken oder Aufkle-

ben parteipolitischer Informationen oder Werbemittel. 

Untersagt ist gleichfalls die Weitergabe an Dritte zum 

Zwecke der Wahlwerbung.

Unabhängig davon, wann, auf welchem Weg und in 

welcher Anzahl diese Schrift der Empfängerin/dem 

Empfänger zugegangen ist, darf sie auch ohne zeit-

lichen Bezug zu einer bevorstehenden Wahl nicht in 

einer Weise verwendet werden, die als Parteinahme 

der Bundesregierung zugunsten einzelner politischer 

Gruppen verstanden werden könnte.



Ergebnisse der wissenschaftlichen  

Begleitung und Evaluation

Band IV  
der Schriftenreihe zum Programm  
 „Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung für  
Zielgruppen mit besonderem Förderbedarf (BQF-Programm)“
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